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Die Vorurtheillosen.

Während
der eingeboreneTrieb zum Jdealen in der Masse unseres Volkes

materialiftisch entartet und die Nation der Unfreiheit gegen sich selbst
immer mehr verfällt,weil fie nicht die Kühnheithat, sich den lebendigen For-
derungen einer neuen Zeit mit freigeborenerEthik hinzugeben,fehlt es auch nicht
an einer Probe vom Gegentheil Auch eine mißgeschaffeneAufklärungwird.der

Nation zur Geißel. Jst der Bezirk,worin dieseErscheinungsichaufdringlich zeigt,
auzh verhältnißmäßignur klein, so muß der das Ganze Fühlende doch mit

großerSorge,dahinblicken; denn in diesem Bezirk wohnen Propheten neuer

Kultur und Apostel der Zukunft. Es zeigt sich, daß Waffen selbst, die voll

heiligen Eifers geschmiedetworden sind, um den Jrrthum und die Trägheit
der Menge zu bekämpfen,ihren Trägernverderblichwerden können. Jm Namen

der Freiheit und Wahrheit hat sich eine Schaar von Resormatoren leiden-

schaftlicherhoben; aber sie konnte nichtverhindern,-daßaus der Freiheit Willkür
wurde und daß die Wahrheitliebe oft in kynischeZweifelfucht entartete. Die

schöneWallung hat einen trüben, giftigen BodensatzzurückgelassenZu Ehren

höhererSittlichkeit ist ein Jdeal gebildet worden, das viel Jugend zu sich
hingezogenhat; dochherrscht-unterseinenFahnen nun ein Fanatismus der Frei-
heit, der eben so verderblich ift wie stumpser Autoritätglaube

Ein Zug des janusköpsigenZeitgeistes, der zu dem Ausdruck des anderen

Gesichtes paßt, eine Form des Jdealismus, die anderen Formen der- entarteten

nationalen Idealität nicht widerspricht, sondern sie natürlichergänzt.
Die Naturgeschichtedieser neuen Freigeisterei ist nicht eben schwer

zu verfolgen. Wer ihrer Entwickelung nachgeht, sieht, daß das Unkraut
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2 36 Die Zukunft.

auf dem selben Boden steht, worauf eine schönePflanzung junger Frucht-
bäume wächst,und daß diese unerfreuliche Geistes-formauf den Kampf von

Vätern und Söhnen zurückweist,der in den letzten Jahrzehnten des neun-

zehntenJahrhunderts mit leidenschaftlicherHeftigkeit geführtworden ist. Nicht

nur in Deutschland AehnlicheEntwickelungskämpfekonnten wir in fast allen

europäifchenLändern beobachten; überall sahen wir die feindfäligeBegegnung
zweier Lebensanschauungen, als deren Vertreter die Alten und die Jungen-
sich gegenüberstandenDiese Bewegung müßteuniversalhistorischerklärt wer-

den, wenn der Versuch,sie in ihrem Ablauf genau darzustellen, unternommen

werden sollte. Man müßte von der Entstehung der Industrie und der Groß-

stadt, von neuen Resultaten der Naturwissenschaften,von der Demokratisirung
der Völker und von vielen neugestaltenden Tendenzen in der modernen Ge-

sellschaftsprechen. Auchmüßtedarauf hingewiesenwerden, daß dieseGeister-
reovlution besondersheftig und schrankenlosin den Ländern war, wo nationale

Traditionen und sozialeKonventionen nur schwachenEinfluß haben, und daß
die geistigeFluthwelle am Fruchtbarstenvon Völkern mit allgemeingiltigcn,
festen Lebensformen genutzt werden konnte. Jn dem noch nicht konsolidirten

Rußland hat die Bewegung, wenn man von einigen mysteriösherrlichen

Früchtender epischenKunst absieht, die Formen eines düsteren,gewaltfannn
Nihilismus angenommen; in Frankreich und England dagegen hat sie der so-

zialen Moral und der Kunst beträchtlicheFörderunggebracht und nur zerstört
um gleich auch neu auszubauen. Deutschland liegt zwischendiesem östlichen
Reich und diesen westlichenLändern nicht nur geographischin der Mitte. Es

dankt dem nothwendig gewordenen Kulturkampf viel; dennoch ist es ohne Er-

fchütterungdes sittlichen Gleichgewichtsnicht abgegangen. Wir haben in un-

serem neuen Reich, wo der Materialismus eines überschnellenAufschwung-es
feindlich mit den neuen Geistesidealen zusammengetroffenist, das Nihilistische
der Bewegung besserüberwunden als die Russen,aber nicht so gut wie Eng-
länder und Franzosen.

Als die Auseinandersetzung begann, bei uns um die Mitte der acht-

ziger Jahre etwa, stand ein ganzes Geschlechtden mit den Siegeszeichenvon

1870 roch geschmücktenVätern mit dem Recht einer großwollenden Jugend

gegenüber. Bei den Söhnenwar, im Gegensatz zur wohlverdienten Ruhe

bedürftigkeitder Väter, der vom Tagesinteresse gelösteWille zu freiererSitt-

lichkeit. Das, wogegen die Jugend im Moralischen, Künstlerifchen,Soziaten
und Gesellschastlichenkämpfte,war wirklichwerth, verneint zu werden. Tarucn

war es ein schönerAnblick, als sich der Nachwuchsmit stürmischerBrgeis

sterung erhob und fein Recht, Welt und Leben selbständigneu zu begreifen,
geltend machte. Aber den Versprechungendieser ersten Vegeisterungertspricht
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:zur Hälfte kaum die konkrete Arbeit. Es ist bezeichnend,daß die neuen Jdeales
sich bis heute sogar fast nur literarisch und in gewissenKreisen gesellschaftlich-
durchgesetzthaben, daß sie aber nirgends schon tief ins Leben des Volkes ge-

drungen sind. Staat und Gesellschaftruhen nach wie vor auf den alten Grund-

-lagen; die Fundamente sind von der Bewegung, die alle Werthe umwerthen
swollte, nicht erschüttertwordenJ Selbst im eigentlichenBezirk der revolu--

·-·tionären Jdee, in der Kunst, sind viele der Grundsätze,für die damals mit»

dem Ausgebot aller Kraft gekämpftwurde, schon wieder preisgegebenworden-

und nach den endlosen Diskussionen über Naturalismus, Psychologie und

Stoffwahl erwacht der alte Drang, mit Hilfe damals grundsätzlichbekämpfter
Traditionen wieder zur Ordnung, zur Stilform zu gelangen. Dem-christlichen
Lieben Gott hat die atheistisch wilde Bewegung nichts anzuhaben vermocht
und selbst die gute alte Großelternmoral hat die Jnfamirungen, die ihr zu

Theil geworden sind, bei guter Gesundheit überstanden. Die Ursache dieser
relativ geringen Wirkung einer heftigen und groß geplanten Anstrengung ist-
in einem fundamentalen Jrrthum zu suchen. Jn einem Jrrthum, der in einer-

Schwächedes Lebensgefühlswurzelt. Er besteht in der Annahme, die Kon-:

iventionen, Ueberlieserungenund Lebenssormen, gegen die der Kampf sichrich--
tete, seienProdukte philistcöserWillkür und darum ganz und gar auszurotten.·
Da sich das Beschränkendeim Moralischen, Religiösen,Künstlerischenund-

Gesellschaftlichenoft als schädlicherwiesen hatte, entstand der Trugschluß,die·

Beschränkungan sich sei schädlich.Man kam zu der allzu wohlfeilen Fels--
gerung, die Persönlichkeitsei nur sich selbst und ihrer freien Entschlußkrafts
überlassen.Daß solcher unsoziale und jugendlich unoriginelle Gedanke durch-

dringen und daß er bis heute in gewissenKreisenGeltung behaupten konnte-,
ist durchaus als Anzeichen der Unkrast zu nehmen. Denn die Verneinung
allen Zwanges, mit einem Hinweis auf das Natürliche der persönlichenLeiden-

schaft, ist verkappte Sentimentalität

Diese Halbheit hat verschuldet, daß den meisten Arbeiten der Er-«

neuerer die Stilmerktnaleder Negation anhaften. Das sind: Kritizismus und

Naturalismus, Lust an der Tendenz und am Prvsaischen. Nicht nur sür die-—

Gebiete der Kunst gilt Das; auch die neuen Gedanken der Moral, der Ne-

ligion und des Staatsgcfühleswaren immir mehr oder weniger tendenzvolls
naturalistisch Nirgends gingen sie eigentlichweit über die scharfsinnigeKon-

ftatirung bestehenderZustände,bestehenderMißstände hinaus. Sie vermochten

fast nie bis zum Letztenvorzudringen, weil Niemand Etwas von Gesetz,Noth-
wendigkeit und Beschränkunghörenmochte,weil weniger aus ungeborenerkon-

servativer Gesinnung revolutionirt wurde als aus einer Selbstsucht der uns-

jiszipliniiten Begabung. Sicherlichwurde Hohes und Reines erstrebt, etwas-
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im Instinkt richtigEmpfundenes. Die Wortführerder neuen Generation wollten-

in allen Dingen des Lebens wieder die natürlicheKausalitäterkennen und

Blicke ins Urzuständlichethun. Die Triebe zum Natürlichen steigertensich
bis zur Leidenschaftund der Kampf gegen die geistigeTrägheit nahm Züge
heroischenZornes an. Aber die Triebe waren nicht genialisch; die Einsicht
reichte zur Analyse, nicht zur Synthese. Da der Blick die tieferen Kausal-

gesetzeim Religiösen,Sittlichen, Historischenund Aefthetischennicht gleichvom

neuerworbenen Standpunkt aus erkennen konnte, nahm man eilfertig an, Zu-

sammenhängeseien gar nicht vorhanden. Die Zuversichtzu einer ewigen Ord-

nung in Welt und Leben wurdeschwer erschüttert.Hinter den Dingen sah
man das Chaos oder einen nur mechanischenKreislauf der Kräfte. Und aus

solchenJdeen und aus der darin wie ein Gift verborgenen heimlichenVer-—

zweiflung vermag die Schafferskrast nicht dauernde Werke hervorzuzwingen.
Wir mögen die Resultate der Erneuerer betrachten, von welcher Seite

wir wollen: immer sehen wir uns zu ernster Achtung genöthigt,aber ganz

selten nur werden wir restlos überzeugtund dem Neuen gewonnen. Wir-

lieben und ehren ein paar starke Peisönlichkeiten,die für sich selbst zu ab-

schließenderMeisterschaft gelangt sind; aber ihre Bedeutung wurzelt immer

auch in ihrer durch Tradition starken Bürgerlichkeit,in ihrer Selbstbeschränkung,.

Vescheidenheit und HandwerkstüchtigkeitJn jeder Zeit hätten sie das be-

deutend Entwickelnde geleistetund sie sind also nur bedingt als Zöglingeder·

neuen Freiheitbewegung zu betrachten. Ein Volk hat aber noch keine Kultur,
wenn es ein paar starke Charaktere, hat keine Kunst, wenn es einige vortreff-

licheKünstlerhtt. Und Das eben wollten die Erneuerer doch: eine Kultur, eine

Kunst für die ganze Nation, geistige Zustände,worin auch der Schwache zur

Kraft gelangt. Das neue Drama und eine psychologischvertiefte Epik wurden uns

dargeboten; aber welchen thätigenGeist treibt es leidenschaftlichins Theater,
um ein modernes Stück zu sehen, wer greift in kurzenFeierabendstundenzum

Buch eines dieser neuen Welterklärer,wenn er nach weisen Worten des Lebens

begierig ist? Wer geht nicht, bei größtemWohlwollen für die neue architek-

tonischeKunst, auch, wenn er all seineKraft ihrem Werden und Wachsenwid-

met, schließlichimmer wieder zur Baukunst der Alten, die nicht gute Grund-

sätzeund Tendenzen darbietet, sondern lebendig athmende Schönheit! Wer

liebt die an uralten Traditionen erzogene Malerei des alten Holland und

Jtalien oder des neuen Frankreich nicht mit temperamentvollererZärtlichkeit
als die des eigenen Landes! Wem imponirt nicht eine rechte,männlicheGott-

gtäubigkeitmehr als der monistischdarwinistischeMischmaschganzmodernerPhilo-

sophenl Und wem macht nicht die von hundert Vorurtheilen durchsetzte««ein-

fache Moral des Bauern mehr Freude als die moralinfreie Aufgeklärtheitder.
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-"Literarischen!Edle Kulturversuchewerden uns jeden Tag noch in Fülle dar-

geboten; doch bedeutet die Aufhäufungdieser Werthe immer noch nicht den
Anfang neuer Kultur. Starke und mehr noch sehr beweglicheGeister umgeben
uns, die in einem Punkt mit ihrer Erkenntnißkrafttief genug immer dringen;
dennoch gelangen die meisten dieser ewig ,,Jungen«nicht zu den Quellen, aus

denen die neues Leben gebärendeThat fließt. Was sie schaffen,ist ein An-

gfangund auch ein Ende,nichtaber ein Glied zwischenGestern und Morgen.Weder

im Denken noch im Thun werden sie klassischruhig; und da sie über das

Problematische nicht hinauskommen, machen sie die Problematik zum eigent-
.lichen Kunst- und Lebensmotio. Gelungen sie in ihrer Spezialistenarbeit da-

hin, in einem Punkt doch den Werth der Tradition und der Beschränkung
zu erkennen, so wenden sie diese Einsicht nicht aufs Ganze an, weil sie nicht
fühlen,wie das Eine organisch am Anderen hängt,weil sie die Ordnung in-

nerhalb der Natur nicht empfinden,sie nicht empfinden wollen. Und Das eben

raubt all ihrem Thun dic heitere Ruhe, die bejahende Weisheit; Eigenschaften,
die allein im Stande sind, ein Werk im edlen Sinn volksthümlichzu machen.
Der Ewigkeitinstinktist einer ganzen Generation getrübtund darum auch der le-

bendige Zeitsinn. Die vom Vorurtheil Befreiten sehen Chaos außer sich,weil

es in ihnen ist; sie gelangen nicht zur höherenFreiheit, weil der Stolz auf
-.ihr Bischen Freidenkerei, die Furcht vor der Unfreiheit sie daran hindert. Die

Revolutionäre von einst vermögennichtkonservativ zu werden: da ist ihre

UnzulänglichkeitAlle großenErneuerer aber, Luther, Crotnwell und Napoleon,

Goethe, Kant oder selbstJbsen haben das Leben nur zu revolutioniren vermocht,
· weil sie das ewig Nothwendige in seiner Urbedeutungaufs Neue zu erfassen
wußten,weil sie die Menschheit in einer zeitgecnäßenForm mit sich selbst und

mit ihren ewigen Daseinsbedingungen bekannt machten, weil sie die Wahrheit
erkannt, die bei keinem Einzelnenist,sondern immer nur bei Allen. Sie konntenre-

.volutioniren, weil siedas Bleibende im Wechselndenmeinten. Jn Gedanken kühn

zu sein, ist an sichnichtsGroßes. Der Schwächstekann sicheilfertigdazu bringen,
das Ungeheuerlichezu denken und auszusprechen.Nicht daraus allein kommt es an.

Auch die Gefahr ist zu vermeiden, sich in die Kühnheitendes Denkens ihrer

selbst wegen zu verlieben. UnerhörtenGedanken gegenüberkann man Grabbes

Faustwort dahin variiren: »Zeigemir die Jdee, die ich nicht kühner,den Ge-

danken, den ichnicht frecher denken könnte.« Denken ohne Thun ist Lehre

ohne Leben, ist ein Spiel für Unmündigeund Gewissenlose. Aufgeklärtsein,

heißt nicht, sich frech zum Einzigen zu machen; aufgeklärtist vielmehr, wer

die eigene Relatioität fühlt und dieses Gefühl zur Basis des sittlichen Wol-

—:lensmacht, wer das im Instinkt liegende Pflichtgesetz,das der Menschheit
»ein Gesetz der Selbsierhaltung ist, mit Bewußtseinnachschast
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Es braucht nicht mit Augurentiessinnvon literarischenGeistern verkündet

zu werden, daß an sich nichts unsittlich oder sittlich ist, daß es dazu erst vom

menschlichenDenken gemachtwird und daß die jeweilig herrschendenKonv n-

tionen der Sitte nur bedingte ,,Wahrheiten«sind. Man kann Das wissen
.·und doch dieseKonventionen sür segensreich,nothwendig und edel halten und

eine Gefahr darin sehen,wenn die einmal giltigeLebenssorm ohne zureichen-
des Recht verletzt wird. Das ist das Unmoralische: giltige Konvention ohne

zureichendes Recht zu verletzen. Dieses Recht verleiht nicht ein selbstgesälliger

Freiheitidealismus, sondern nur die selbstlose Liebe zum Ganzen, der Eifer
sür das Wohl der Allgemeinheit,die Einsicht ins Nothwendige. Wer sür einen

sozialen Werth, den er verneint, der Gesellschaft nicht einen besseren, wenn-

sauch nur von fern, weist, ist frivol. Das Gewissen sagt ihm auch stets, daß
er es ist, mag er sich selbst nochso laut überschreienJn Allem, was irgend-
wie historischgeworden ist, lebt auch Nothwendigkeit; die selbe Notwendig-

-keit, die wir einer Pflanze, einem Thierorganismus gegenüberintuitio als

Schönheit und Zweckmäßigkeit,als kosmischeHarmonie empfinden. Und Noth--

wendigkeitenkönnen nur durch Jhresgleichewersetztwerden. Wer erkennt, daß

auch das sozial, von Alters her Gewordene ,,geprägteForm ist, die lebend sich

entwickelt«,oder daß sie es doch einmal war, Der weiß auch,sdaß.dieMensch-

heit ohne Formen, ohne Konventionen nicht einen Tag bestehen könnte Und

er segnet den Zwang, der unser Wesen in die Tiefe nöthigt.Erst von solchem

Standpunkt aus läßt sich fruchtbar dann revolutioniren, läßt sich das Ur-

sprünglicheund nothwendig Sinnvolle wiederherstellen.

Daß der Mann, dem es um Thätigkeit zu thun ist, seineFreiheit nur

entfalten kann, indem er in höhererWeise dient und gehorcht: Das ist es,

rvas dem Selbstgesühlunserer Ausgeklärtenbeschämendscheint. Daher diese

epidemischgrassirendenVorurtheillosigkeitideen,in denen doch eben so viel Vor-

urtheil enthalten ist wie im trübsten Philistermeinen. Darum ist aus dem

Willen zur Freiheit nur eine Bohemekultur hervorgegangen, die nicht ins Volk,

nicht in die Tiefe und nicht zur Höhe des nationalen Lebens zu dringen ver-

.mag. Die Apostel der Freiheit und Vorurtheillosigkeit bleiben im Handeln-

fast immer Bourgeois Gaben und Talent wachsen wild in dieserZeit pathos

logischerNervengereiztheit; aber sie sind kaum mehr als künstlichesSpielzeug
iür großeKinder. Darum ist die talentreiche Zeit so bettelarm an großen

Charakteren. Die Ausgeklärtenhaben lebhaste Eindrücke,aber keinen Willen;
überall wird analysirt, nicht gestaltet, man ist kritisch und logisch, nicht-

schöpserischDem lebhaften Jntellektualismus gesellen sich gern seminines Ge-

"schmäcklerwesen,Kynismus und Zweifelsucht;-.nebender geistigenBeweglichkeit
sehen wir überall ein schlaffesHinschlendernund die heimlich heranschleichendes.-
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Verzweiflung führt den Geist unbemerkt in die Jrrgänge eitler Jchsucht hin-
ein. So geschiehtes, daß der Neuerer, der die Kampfhahn der Zeit als Feind
des Philistermaterialismus betreten hat, selbst als ein übler Materialist da-

steht. Noch mehr: daß durch ihn, den geistigen Vertreter einer laut bramar-

basirenden Minorität, den Vernichteraller »Vorurtheile«,die allgemeineGe-

nußsuchtund Zügellofigkeitmit vortrefflich klingender Logik legitimisirt wer-

den. Während er theoretischdie Staats- und Gesellschafteinrichtungennegirt,
gründet er doch feine ganze wirthschaftlicheund gesellschaftlicheExistenzdarauf;
und während er sich mit brutalem Egoismus seiner Reizsamkeithingiebt, thut
er, als führe er die Menschheit zu neuen, nie geahnten Zielen.

Das Bohamehaste der neuen Geisteskultur zeigt sich darin, daß sie sich
im Wesentlichenliterarisch giebt. Sie steht zu drei Vierteln auf geduldigem
Zeitung- und Zeitschriftenpapier.Die neue Kunst, Poesie, Kritik, Politik und

Moral: Alles riecht mehr oder weniger nach Holzpapier. Ein goethischerGeist
würde viele Motive für eine literarische Walpurgisnacht finden. Ein ganzes

Literatengeschlecht,das zur Hälfte dochaus Männern besteht, denen die Haare

schon grauen, stürmt durch die Korridore der Zeitgeschichtewie der Bakka-

laureus im »Faust«.Alles bleibt Raisonnement. Gelangt einer der Gedanken-

reoolutionäre einmal zu einer Stellung, wo er dem konkreten Leben praktisch
dienen muß,so wandelt er sichgleich,wie es der radikale Sozialist etwa thut,
der auf einen Ministersesselgehobenwird. Das Freiheitideal schrumpft dann

zum Ornament ein, zur Schaumünze,die man bei der Arbeit ablegt.
So sind, zum Beispiel, die Begriffe Persönlichkeitund Originalität ge-

sälfchtworden, kaum daß sie der Philisterfesfeln ledig waren. Als Jndivis
dualität gilt nicht mehr der Mann, der seine Kräfte aufs Höchsteentfaltet,
während er sich als Werkzeug der Nothwendigkeit fühlt, und der vollständig
im Sachlichen auszugehen strebt, sondern Einer, der sich anders giebt als der

Durchschnitt,der gewisseSonderzüge auffallend wie ein Wappen zur Schau
trägt und sich von der ,,Heerde«im Denken und auch wohl in der Erschein-
ung augenfälligabhebt. Qriginell ist dem Modernen das Neue, noch nie Ge-

dachte und Ausgesprochene,das"Unerhörte,womit der Philister erschrecktwer-

den kann. Das führt dann konsequent zur Lust am eitel Paradoxen, an der

Geistreicheleiund Besonderlichkeit,zu einer Disposition also, woraus Sno-

biemus, Geziertheit, ja, selbst Lüge und Gewissenlosigkeithervorgehen. Jeder,
den Ociginalitätsuchtzwingt, in Paradoxen zu denken, verliert die feinere Ge-

wissensiultur und verfällt ganz von selbst der Unordnung und der geistigen
Bohememanien Er mag noch so Richtiges und Eigenthümlichessagen: hart
neben der Wahrheit wird immer die Lüge,neben dem echtenGefühl die alberne

Geckerei stehen. Die Lust an der wirksamen Pointe, an der Sensation tritt
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vor die Sachvernunft und macht,daß jede neue Erkenntnißin ihrer Bedeutung
übertrieben und zu Tode gehetzt wird, als wäre Aehnliches noch nie gedacht
worden; der Literat, der mit ernster Miene, als Ritter der Freiheit und

-Wahrheit, daherkommt, verläßt die Arena oft genug mit einem Purzelbaum,
als Hanswurft.

Jm Religiösenbefiehlt das Jdeal der Vorurtheillosigkeit seinen Jüngern,

sich über das Wort Gott, wo immer es austaucht, unbedingt lustig zu machen.
Wer an ewige Dinge glaubt und das Christenthum ehrt, ist ein Trottel oder

ein Heuchler-. Wer von Gesetz und Nothwendigkeit spricht, ist eine komische

Figur· Da man erkannt hat, daß alle Formen der Religion relativ sind, wird

einfach verkündet: Alles Schwindel! Religion ist gut für die Heerdenthiere,

Moralgefetze sind nur sür die Dummen. Gottfried Keller läßt die fromme

Großmutter zu dem heiter ungläubigenJukundus, den sie beim Lesen der

Bibel trifft,sprechen: »MeinHerr Philosoph, ich glaube immer, Du hast doch

ein klein Wenig .Gottesfurcht!«Und er läßt Jukundus gelassen antworten:

»Ich glaube, der Sache nach habe ich wohl Etwas wie Gottesfurcht, indem

ich Schicksalund Lebe-n gegenüberkeine Frechheit zu äußern fähig bin.« Wie

unbequemunmodern von Meister Gottfried! Das Wort Gottesfurcht erregt
bei einem rechtAufgeklärtennur Heiterkeitoder Wuth. Frechheitengegen Schrei-

sal und Leben zu äußern:Das ist nachgeradezum Merkmal freier Gesinnung
geworden. Ganz gewißändern Gläubigkeitund Ungläubigkeitnicht das Ge-

ringste am Charakter und am Willen eines Menschen; man ist mit und ohne

Christengott genau der Selbe. Wohl aber verdirbt diese eitle Freude an der

eigenen Geistesfreiheit den Charakter. Wo Kynismen und Frechheiten gegen

das Ewige Brauch werden, da muß das Ehrgefühlleiden. Daß es wirklich

so ist, beweist die bourgeoismäßigliberale Kümmerlichkeitder Ehrbegriffe in

den Kreisender unentwegt Modernen. Jeder Vorurtheillose redet über die Ehre

ungefährwie Falstaff. Das Duell lehnt er ,,grundsätzlich«ab, versteht es

aber auch nicht, sich im Umgang mit Menschen mit natürlicherWürde jede
Kränkungfernzuhaltenz vielmehr bringt ihn fein vorlautes Wesen in hundert

zweifelhasteSituationen. Er ist nicht bis zum Aeußerftenmuthig, weil er die

Sache nicht über sich stellt. Beleidiger und Beleidigter sitzenzusammen auf
dem Sopha und debattiren literarisch über ihren Fall; oder;vsie laufen vor den

iRichter, wie Gevatter Schuster und Schneider. Gerade dieseFormlosigkeitaber,
die fchutzlosmacht, ist dann schuld, daß die Vorurtheillosengegen Angriffe
und Kränkungengrenzenlos empfindlich sind. Denn wahrhafte Philosophen
sind sie ja auchnicht. Man erzürnt und verträgtsich in den Kreisen der Frei-
denker so oft und so leicht, daßEinem unwillkürlichdas sehr bekannte Sprich-
wort in den Mund kommt. Stoff für einen aristophanischenGroteskendichter.
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Die Ueberlieferunglosigkeitin Dingen der Religion und Moral, die immer

rur mit schwankenden Empsindungen, nie mit klarem Bewußtsein operirt,
äußert sich in der Politik als ungeschichtlichesDenken. Die Abneigung gegen

Alles, was wie Gesetzlichkeitaussieht, führt den Modernen im politischen
Meinen oft dazu, in der Vergangenheit nichts zu sehen als eine Anhäufung
von Zufälligkeitenund Willkürlichkeiten,der Gegenwart gegenübernihilistisch
zu sein und in Gedanken an die Zukunft romantisch. Der Theoretiker des

Anarchischenverneint unbedenklichganze Stände, behandelt ganze Gesellschaft-
kreise wie nichtswürdigeIndividuen und verliert sich, wo er doch rings um-

hegt ist vom Sozialen, wo er der staatlichenOrganisationsein Behagenver-
.

dankt, in politischenJndifferentismus oder in eine jämmerlicheVerachtung
des Staates. Es ist kein Zufall, daß von den modernen Revolutionären, von

all den Trägern bedeutender Begabungen, nicht Einer schonals Staatsmann

oder Politiker Beträchtlichesgeleistet oder sich nur aus diesem Gebiet schon
versucht hat. Wer die Nothwendigkeit von Gesetzund Konvention nicht be-»
greift, kann nicht herrschenund regiren. Der verstocktesteJunker mit erstarrten
Standestraditionen, der philisterhafteste Bourgeois ist ihm darin überlegen.
Als Frondeur, Raisonneur und BohemienmußdieserwunderlicheFreigeist ewig

abseits bleiben; niemals kann er unmittelbaren Einfluß auf den Gang der

Ereignisse gewinnen. ,

Wahre Verwüstungenrichtet die Vorurtheillofigkeitmanieaber in der

Familie an, weil die das bequemsteExperimentirfeld bietet. Es versteht sich,
daß die Eheleute ostentatio aus der Landeskircheaustreten. Freilich weißman

oft nicht, ob es aus Grundsatz geschiehtoder, um die Kirchensteuerzu ersparen.
Mit beleidigendemErstaunen hört der freie Geist, daß man sich auf dem-

Meldezettel immer noch als evangelischbezeichnet. Pfui, eine Lüge! Die Eltern-

würden glauben, sich mit Schmach zu«bedecken, wenn sie ihre Kinder taufen
ließen oder wenn sie sie gar zum Abendgebet anhielten. Leichtfertig be-

handeln sie das Kind wie einen Erwachsenen und nehmen seiner fragenden

Einbildungskrast die Stützen der durch ihr Alter ehrwürdigenund poetisch
verklärten Religion. Jn Jahren, wo das Kind sich unmöglichschon selbst
Pflichten vorschreiben kann, wird ihm das immer noch höchstePflichtgesetz,das

wir in symbolischallgemeinverständlicherForm weitergebenkönnen, verächtlich

gemacht. Mit ihrem Denken und Fühlen sollen die Kleinen beginnen, wo

die ausgeklärtenEltern nach schweren inneren Kämpfen gelandet sind. Die

Frage, wo das Kind dann enden kann, wird nicht aufgeworfen. Es war Hebbel,
ein Heiliger der Modernen, der davor warnte, etwas geschichtlichGewordenes

zu zertrümmern,bevor man Besseres zu bieten hat.
»Doch die müde Welt

ist über diesen Dingen eingeschlafen,
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die siein ihrem letzten Kampf errang,
und hält sie fest. Wer sie ihr nehmen will,
Der weckt sie auf. Drum prüs’ er sich vorher-,
ob er auch stark genug ist, sie zu binden,
wenn sie, halb wachgerüttelt, um sich schlägt,
und reich genug, ihr Höheres zu bieten.

wenn sie den Tand unwillig fahren läßt«

Was haben moderne Eltern ihren Kindern als Ersatz zu bieten, außer-
einer vagen Lehre von der Verachtung des Vorurtheils? Nicht einmal das

Beispiel eines edlen Lebens in Zucht und Ehren. Natürlich ists für den

moralischen Werth des Erwachsenen gleichgiltig, wie er das Geheimnis-,von

sten und Tod begreift; nicht gleichgiltigaber ist, wenn er dem Kinde die

sinnfälligenSymbole in Jahren raubt, wo es des Gleichnisses am Meisten
bedarf. Das eben ist charakteristischfür die Planlofigkeit der modernen Er-

ziehungsgrundsätze,daßman das Gemüth des Kindes verwildern läßt,während
man es ,,aufzuklären«meint. Es ist die Schwäche,die gesunden geistigen
Zwang füchtet.Unsere Epoche wird das Zeitalter des Kindes genannt. Man-

heuchelt, als seien die Erwachsenen nur der Kinder wegen da; was ja als

Ausdruck der Selbsteinschätzungdann sehr charakteristischist. Aber trotz allen-

lcberalen Scherzen von der Erziehung zur Kunst oder von sexuellerAufklärung
werden aus den Jungen und Mädchennicht höhereWesen, sondern kokette,—
unsrohe, frecheund blasirte Rangen, respektlos in jedem Wort, trotz frühen
schöngeistigenInteressen ohne Ehrfurcht und müde schon in Jahren, wo das

Leben uns Altmodischen erst recht begann. Kinder von ,,freien Menschen«
sagen Erwachsenen Dinge ins Gesicht, daß es Einen in den Fingern juckt;
und die Großen lachen darüber. Jungfrauen betragen sich, die Cigaretie im

MundwinkeL wie verkleidete Gymnasiasten und die jungen Männer beginnen
mit der Weltoerachtungbei ihren Eltern. Jm Namen Nietzscheswomöglich.
Takt und Bescheidenheitsind verschwunden, ehrbare gesunde Zucht gilt für
philisterhaft. Darum kommt es nie zu einem rechten Familienleben. Das

heißt: die Familie wird dem Kind nie symbolischfür die Staats- und Ge-

sellschaftordnung. Jn modernen Bohkaefamilien herrschteine Stimmung, als

lebte sie ständig auf dem Bahnhof oder im Wirthshaus. Eltern und Kinder

lassen sieh gehen, daß Einem übel wird. Dem Kind behagt die ,,Freiheit«

natürlich; wird es aber älter, so flucht es seiner Erziehung. Bisher lockte es

die modernen Dramatiker und Epiker, immer wieder den Kampf von Vätern

und Söhnen darzustellen und der Jugend Mitleid bei den Zuschauetn zu.

erwecken, weil sie von der sinnlichen Fülle des Lebens durch die starren Ge-

sinnungen des Alters zurückgehaltenwird.. Nicht lange kann es mehr dauern,
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bis das Drama des Kindes geschriebenwird, das an allzu großerFreiheit zu«
Grunde geht; die Tragik des Mädchens, das zu früh schondie innere Unschuld
einbüßt, und das Schicksal des Jünglings, dem falscheFreiheit die Energie
lähmt. Lebensfrüchte,die faulen, ehe man sie bricht. Es wird gezeigtwerden,
wie die Väter und Mütter, die es »so gut meinten« (wie früher Meister
Anton es gut meinte, als er die arme Klara ins Wasser trieb) wieder als

Angeklagte vor ihren Kindern stehen. Schuldbewußtund ahnunglos zugleich.
Der Unterschied ist nur, daß in diesem Bild vom Kampf zwischen Vätern
und Söhnen alles Heroische fehlen wird. Wo die Jugend früher altiv die

Jdee der Zukunft vertrat, da wird sie-nun passiv sein, ein dem Untergang
geweihte-sGeschlecht.

»Man könnt’ erzogene Kinder gebären,wenn die Eltern erzogen wären.««

Es ist die altgewordene Kindhaftigkeit der Eltern, die Form der Ehe, was

Isie Kinder verdirbt, ehe sie sich entwickeln können. Ja, darf man von Ehe
überhauptsprechen? Mann und Frau laufen zusammen mit dem beruhigenden
Bewußtsein,sich wieder trennen zu können. Jm Namen Goethes wird das

-»Rechtder srxuellen Freiheit« verkündet. Freilich ist Das in den meisten
Fällen nur eine Gedankensrucht; aber sie schmecktschon bitter genug. Was

dem Ernsten zum unausrodbaren Lebensschickfalwird: die Begegnung mit der

Frau, die er liebt, oder auch die Trennung von ihr, Das ist den »Freienund

-Reifen«Spiel und KarnevaL Zu den Lehrsätzenneuer Eikenntnißgehört ja,
das Animalischefür sakrosanktzu halten. Besonders ist man in Künstlers und

Literatenkreisen auf alberne Unsittlichkeitenstolz Man thut sichbrünstigzu-

fzmmen, geht friedlich auseinander, wenn man sichgenossenhat, und die Kinder

werden »getheilt«. Dann wird das selbe Lied noch einmal oder noch ein

paarmal von vorn begonnen. Es gehörtzum Programm, über die Ehe als

soziale Institution zu spotten. Wer einen Ring trägt, ist geistigzurückgeblieben;
wer sich kirchlichtrauen läßt, ist ein Jdiot oder ein Streber. Daß das Ge-

schlechtlichein der Ehe das Wenigste ist und was sie bedeutet und sein kann,

ahnt man nicht einmal. Goethe, der so viel Angerufene, nannte die Ehe
tsefsinnig eine ,,Synthese des Unmöglichen«.Er meinte, der Mensch stelle
mit der Ehe, ähnlichwie mit dem Unsterblichkeitglauben,eine Forderung an

sich selbst, so hoch, daß er sie niemals ganz erfüllenkönne. Darum hielt er

ten Gedanken der Ehe für den ,,Gipfel aller Kultur«. Unseren Freidenkern
sagt dagegenmehr die feuilletonistischeErklärungskunstMaupafsants zu, wonach
die Ehe am Tage ein Austausch von fchlechterLaune und nachts ein Austausch
schlechterGerücheist. Nichts leichter, als über die Ehe zu spotten, weil im

steten Nebeneinanderleben zweierMenschennothwendig alle kleinen Menschlich-
keiten anschaulichan die Oberflächekommen müssenund weil der tiefere Sinn
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sstets unwägbar und oft ein nurgeahntes Geheimnißzwischen Mann und

Frau bleibt. Der Materialismus der Freiheitlichen hält sich aber nur an das

Sichtbareund Kritisirbare; der Egoismus legt aus, wie es den nach Zwang-
losigkeitverlangendenLüsten zusagt. So ist dann die ekle moderne Redensait

-entftanden, die immer gleichartigbeginnt: »DieLiebe ist nichtsAnderes als . . .«

»Die Ehe, Ehre, Treue, das Leben sind nichts Anderes als . . .« »Goethe

ergrimmte aufs Heftigste über die Redensart: O Du Esel, Du einfältiger

Bursche, Du heilloier Kerl; der nach Griechenland läuft, um Weisheit zu holen.
Nund nichts Klügeres als jene unsinnige Phrase herausbringt: nichts Anderes

Lauter Negation, lauter Herabsetzung!«Was hätte er erst gesagt,wenn —er in

seinemNamen gar den modernen Freidenker hättebehaupten hören,der Mensch

sei ,,nichts Anderes als« die Made im Käse,Genie sei Zufall, Liebe seiEgois-
mus, Ehrfurcht sei Vorurtheil. Bequern ist ja solche Phraseologie. Der junge
Künstlerheirathet vor der Zeit und zeugt muthig Kinder mit seiner Liebsten;

ist er berühmtgeworden, so entledigt er sichder Alternden (,,Aber,Kind, ich bin

dochKünstler!«)und lebt mit einem schönenjungen Mädel seinemVergnügen«
Und kommt sichgar nochaltteftamentarisch vor. Die Frau darf ein uneheliches
Kind in die Ehe bringen, der Mann eine Geschlechtskrankheit.Oder die Ueber-

-einkunft lautet: Nur keine Kinder! Das Leben soll dochgenossenwerden. Für
die Zukunft mag die Natur allein sorgen. Der Name, der halb scherzhasteinmal

einem modernen Lustspielgegebenworden ist, ,,Lumpengesindel«,ist auf das

Bohöknelebender Vorurtheillosen sehrwörtlichanzuwenden; denn es ist immer

nur noch ein Schritt bis zur Prostitution.
Jn gewissen Theilen unserer Literatur ist es ja bis zur Verherrlichung

der Prostituirten längst schongekommen. Der wohllebende Junggeselle spricht
vom »kleinenMädchen«als von einem Opfer der Nothwendigkeit. Und cr

hält den Ehebruch für etwas Geistreiches, die Ehe überhauptfür den größten

Schwindel. So kann sich das Geschlechtsvergnügendoch in die Gewänder

der höherenJdee hüllen Goethe läßt sein Gretchen auf dem Schaffot sterben,

läßt seineOttilie verhungern und auch seinKlärchennimmt kein gutes Ende;
dennoch wagen unsere knabenhaften Freigeister, sichauf Das, was er als Tragik
sah, zu berufen, wenn sie ihre Brunst auf illegalem Wege stillen. Von der

rücksichtlosenGenußsuchtim Geschlechtlichen(Ausleben der Persönlichkeitnennen

sies) bis zur Perversion ist dann natürlichnur ein Schritt. Darum begegnet
man so ost in· den Kreisen der Vorurtheillosen der konträren Geschlechts-

-ecnpsindung. Besonders unter den linderlofen, kranken und vom Mann de-

goutirten Frauen. Was wird nicht um die simpelste,,Eheirrung«herumgeschwayt,
sum sie ins Licht höhererSittlichkeit zu rücken! Dabei wird dann die Be-

deutung des Geschlechtlichenim Stil der Flegeljahrgesinnungübertrieben,als

l
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wäre der Geschlechtsakteben erst entdeckt werden; und so kommt die unbändige«

Geistesfreiheit eigentlich niemals ganz von den sieben Sachen los. So ein

endloses,mit Zötchen,Anspielungenund ZweideutigkeitengespicktesGespräch-
rson männlichenund weiblichenFreigeistern über erotischeGegenständeist nicht
nur unwürdig,sondern auch grenzenlos langweilig Man möchteden Leutchen--
zurufen: Geht doch ins Nebenzimmerund thut, was Jhr immer nur mit

Worten malt, um endlich zur Sache zu kommen! Aber zur Orgie im klassischen
Stil sind sie dann auch wieder zu feig und zu impotent.

Himmel, was für ein Unterhaltunzton in den Gesellschaftkreisender-

Vorurtheillosenl Selbst Männer, die sehr Wesentliches leisten, entziehen sich
nicht dem üblen Brauch, weil sie keine Gesammtkultur haben, weil sie Ma-

rionetten eines Talents, einer Tendenz, einer Fähigkeitsind, nicht aber Charaktere.
Ueber die Maßen seltsam ist das Erlebniß für Den, der zum ersten Mal

mit ehrfürchtigerScheu eine GesellschaftgewisserKreise von modernen Kultur-

führern·:besucht,vwennberühmteMänner und Frauen an festlich gedeckter
Tafel sitzen. Mit spöttischerLaune und geistreicherSkandalsucht spricht man

über Personen und stichelt ironisch an einander herum. Eine Frau, die wie

eine sehr elegante Madonna aussieht, erzählt-mitheiterer Genugthuung, die-

ganze Stadt sprechevon ihrer Scheidung. Und es sei doch noch gar nicht so
weit. »Nichtwahr, Arthur?«Dem Neuling demonstrirt ein berühmterKünstler,
er habe ein Gedicht gelesen, dessen eine Strophe nur aus dem einzigenWort

Sonne und im Uebrigen nur aus Bindestrichen bestehe· Es sei großartig;
die »ganze Jmpression««sei darin. Schiller ist ihm gräulichund Raffael gilt
ihm als Heuchler. Dieser Radikale sitzt zwischenzwei geschiedenenEhepaaren,
die sich über Kreuz wieder verheirathet haben, so daß jede Frau ihren beiden

Männer und jeder Mann seine beiden Frauen zur Stelle hat. Der Neuling
weiß von nichts und redet die eine der ihm von früher bekannten Frauen
mit ihrem altcn Namen an, worauf ringsumher ein jubelndes Gelächterlos-

brichtZEin Schriftsteller, dessenWerke die Jugend verschlingt,berichtet über-
den Jnhalt eines verbotenen Theaterstücles,das er genial nennt, weil der

Liebe Gott darin in Person als ein alter Jdiot auf die Bühne gestellt wird.
Und auf eine im Dialog-diskret geflüsterteAndeutung, die Schwächeeines

Künstlers-,von dem eben gesprochenwird, könne in den Folgen seiner unheil-
baren Geschlechtskrankheitzu suchen sein, ruft der Angeredkte laut über den

Tisch, Lues sei die stärksteFörderin des Talentes Dazwischen fallen gute,
ja, tiefe Bemerkungen über Fragen der Kunst und des Lebens. Während

hier ein Dichter von Ruf systematischvon seinen Freunden betrunken gemacht
wird und die Damen mit ihren Nachbarn heiter zoten, hört man Worte wahrer
und tieser Empfindung, erlebt man AeußerungenechtenTemperamentes. Alle-
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diese Leute scheinenanders zu sprechen,als ihnen zu Muth ist; ihnen scheint
die Frechheit das eigentliche Wappen der Freigeistigkeit. Und doch sind es

nicht Jgnoranten und noch weniger Nichtswürdige. Jeder Einzelne hat ein

Talent und nimmt es ernst damit: und Mancher hat schon Bedeutendes ge-

leistet. Während diese Menschen im Grunde gut und selbst edel sind, zeigen
sie sichängstlichbeflissen,als Kyniker und Gesetzlosedazustehen. Aber dieser

Unverstand schleichtsich unmerklich dann auch in ihre Arbeit und macht sie

brüchig. Dem Thun und Treiben fehlt nicht nur der Takt und die feinere
gesellschaftlicheKultur, sondern auch natürlicheWürde und Haltung. Der

Wirth achtet nicht seine Gäste, denn er steht in der Ecke und spötteltmit

guten Bekannten über Einige von Denen, die er selbst zu sichgeladen hat;
und die Gäste achten nicht den Mann, an dessen Tisch sie sitzen. Man ver-

achtet natürlich das Geld, aber gerade darum braucht man einen hübschen

Hausen davon; man ist Boheme, aber fürchtetdoch die Armuth, wie kein

Laster gefürchtetwird· Das Leben wird als Spiel genommen. Das rächt

sich mit unheimlicher Konsequenz! Während die Freien verzücktvon Jbsens

Bürgerdramensprechenund im Philisterleben als Psychologennach versteckter

Tragik spüren, werden sie selbst zu Objekten heimlicher Tragoedien. Sie

wohnen in ganz unromantischen Miethetagen und leben in dem gar nicht

phantastischen Milieu der JugendstilmöbeL Aber auch hinter ihren weiß-
lackirten Thüren und den modern bemusterten Vor-hängenhocktmit lauernden

Krallen der Erinnyen schrecklichesGeschlecht.
SchädlicheErscheinungendes Ausktärungidealismuszeitigtauchdie moderne

Frauenbewegung Bittere Nothwendigkeit sozialer Verhältnisse, denen der

Einzelne nicht ausweichen kann-, hat die Frau ins Arbeitgetriebe des Mannes

hineingestoßenund sie zu seinerKonkurrentin gemacht. Die Noth der an allzu
hastigen Entwickelungenkrankenden Zeit hat sie aus der Rolle ihres natür-

lichenWirkungskreisesaus den Arbeitmarkt der Nation getriebenund der naclte

Kampf ums Dasein verwehrt ihr, die naturgegebeneHarmonie so auszubilden,
wie es zu ihrem und des Mannes Glück nothwendig wäre. Daß die Frau
der unausweichlichenNoth muthig entgegengegangen ist, war tapfer, aber es

war-— ein grausamer Jrrthum, in dieserVersklavungeine Befreiung zu erblicken.

Statt den Zwang zur Männerarbeitals ein nur sür gewisseZeit nothwen-
diges Uebel zu betrachten, das überwunden werden muß, hat die moderne Frau .

mit hysterischemUeberschwanggethan, als würde sie nun von einem uralten

Joch befreit. Jn Folge dieses fundamentalen Jrrthums ist auch sie, ange-

feuert und unterstütztimmer vorn liberal gesinntenMann, in gewissenKreisen
dem Freiheitwahnsinn verfallen; auch sie bejubelt nun ekstatischjedes über-

iwundene »Vorurtheil« und verkennt im Namen der Natürlichkeitund des
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Kulturfortschrittes das Wesen von Natur und Kultur. Jn dem Drang, es-

dem Mann in allen Dingen gleich zu thun, müht sichdie moderne Frau mit

bemitleidenswerthem Eifer um unkeuschesWissen von Dingen, die ihr nicht
Nutzen bringen; sie giebt leichtherzig werthvolle Formen der Sitte als tote

Vorurtheile aus und glaubt, sich hinaufentwickelt zu haben, wenn sie sich

männisch geberdet. Einige der Folgen sind entsetzlich. Ein Geschlechtvon

verarbeiteten, vergrämten,freudlosen,dreisten und vermännlichtenFrauen kommt

herauf, unfroh zum Gebären, unfähig, gesunde Kinder zur Welt zu bringen
und sie harmonischschön zu erziehen; ein Geschlecht von Mädchen,häßlich

gekleidet und salopp in der Haltung, das den Mann als ,,Unterdrticker«ver-

achtet und die Schicksaleder Liebe überlegenvon sich weist, wenn sie nicht

vorzieht, sie in hetärenhafterWeise zu erleben. Einen Typus moderner Frauen
sehen wir, die die Verkehrtheiten der freigeistigenMänner noch überbieten,
die nicht Mädchen,nicht Mutter, nicht Geliebte sind und Kameradinnen und

vollwerthige Arbeiterinnen doch auch nicht werden können;die muthwillig den

Adel zerstören,womit die Natur jede rechte Frau schmückt,und die dieses
Wüthen gegen sich selbst dann gar noch zu einer Art von Religion, zum

Freiheitideal erheben-)

Nun würde sich das Alles mit der Zeit wieder einrenken und es wäre

nicht nöthig,im undankbaren Ton des Moralisten darüber zu sprechen,wenn-

es nicht eben eine Mode dieser Zeit wäre, solche Erscheinungenals Zeichen
schönerGeistesfreiheit zu preisen und dem nächstenGeschlechtdie selbe An-

schauungder Dinge zu empfehlen. Wenn nicht in gewisserWeise Die zu dem

Lebendigsten unserer Zeit gehörten,die wir unter der Flagge dieses Jdeals
--v-rsammeltsehen. Mit lauten Geberden ziehen sie auf der Straße der Zeit
dahin, allen Mitlebenden als Führer gar voran. Jn vollem Ernst meinen-

sie, die Zeit habe auf sie, als auf den Heiland, gewartet. Und sehen doch
kein Ziel vor sich. Trotz der zur Schau getragenen Zuversicht ist es eine

Schaar von heimlich Verzweifelten. Stirnen, von denen in der Jugend freie
Genialität leuchtete,sind zerfurcht von Sorge und Lebensleid, Züge, die einst

adelig waren, sind verwüstet durch ungehemmte Leidenschaften Man sieht
fast nirgends die gütigeHeiterkeit eines Frauenantlitzes, nicht das helle An-

gesicht eines reinen Jünglings und auch nicht die stille«Größedes weißbärtigen
Alters. Der geistigenHast fehlt die innere Ruhe, der Lebendigkeitdie Haltung,
der Willensgeberde die Würde. Reiche Spuren einer erregten Thätigkeitläßt

IIi) Ueber dieses Thema ist aussührlicher in meinem Buch »Die Frau und

die Kunst-«(Julius Bord, Berlin 1908) gesprochen worden Jch verweise darauf,
»weil es mir widerstrebt, schon Gesagtes zu»"rviederholen".
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selbstdieseSchaar, die nirgends freilich in ganz geschlossenemund darumsleicht
erkennbarem Kreis vorhanden ist, zurück;aber es ist nichts Definitives, es sind
Gebäude ohne Fundament. Die Sünden der Väter wider den Heiligen Geist
werden an den selbenSöhnen heimgesucht,die zum Kampf gegen dieseSünden

ausgestanden sind. Und währenddie erste Freiheitidee ihren Werth behält,
reisen ihre Vertreter als groteske Erscheinungen, zieht Peter Gilgus wieder

einmal durchs Land, von Nord zu Süd. Und nicht so bald wird dieseZeit-
krankheit vorübergehen,denn manche Wirkung angehäufterUrsachen steht noch
aus. Man kann das Wort citiren, das ein kluger Kaufmann vor der be-

denklichenRiesengründungeines Waarenhauses gesagt haben soll: »DieKon-

kurrenz fürchteich nicht, aber den Ausverkauf.«So lange die Vourtheillosig-
keitmanie zunächstnochauf kleinere Kunst-und Literaturkreise,auf gewisseCirkel

Emanzipirter beschränktbleibt, ist immerhin ein starkes Korrelat vorhanden;

furchtbar aber muß es werden, wenn diese Phraseologie mißgeschafsenerAuf-

klärung, dies selbst die Besten einmal verwirrt hat und manchmal noch ver-

wirrt, mehr noch ins Volkdringt und in die Breite geht; wenn die Generation

zur Herrschaft gelangt, die von den so Gearteten erzogenworden ist. Zur
intellektuellen kommt dann eine eben so verderbliche moralische Halbbildung.

Der Gutmeinende, gerade der für wahre Freiheit Kämpfendewird darum

auch die Energien der Zeit zu unterstützensuchen, die den Ausschweifungen
der Freiheit entgegentreten. Solche Energien sind vorhanden. Fast scheint
es, als gehe die Epoche schrankenloserLiberalisirungihrem Ende entgegen und

als beginne eine Zeit konservativererGesinnung. Nicht um einen Konserva-
tismus kann es sich natürlichhandeln, der Denkträgheitund Selbstsucht ist,
sondern um ein Wollen, das auf endgiltig errungene, wahre und innere Frei-

heit gegründetist und das aus eben dieserFreiheit, aus der Selbstüberwindung,
die nützlichenGesetzeder Beschränkunggewinnt. Eine Aufgellärtheitist nöthig,
die kein Vorurtheil gelten läßt, auch nicht das der Vorurtheillosigkeit, und

die ihres inneren Werthes so sicher ist, daß sie den Willen und (was mehr

ist) die Kraft hat, tyrannisch zu werden« Der reine und wahre Despotismus
entwickelt sich, nach Goethe, nur aus dem Freiheitsinn; ja, dieserDespotismus
ist nichts Anderes als »der Freiheitsinn mit dem Gelingen-A Die Fortge-

schrittenen unserer Tage hätten nur Eins zu lernen: die schwere Kunst des

Gelingens. Sie wird ihnen verschlossenbleiben, man wird über das Wort,
über die Tendenz, über die Zeitmode nicht hinauskommen, wenn die vom

Philisterwahn Besreiten zu all ihrer muthigenUnbedingtheitnicht ehrfürchtigen,
freien und bewußtgewordenen Gehorsam hinzulernen und diesen besonderen

Gehorsam dann mit dem vorher bewährtenMuth zum Grundsatz erheben.

Friedenau. Karl Scheffler.
—



Sozialjustiz. "25 l

Sozialjustiz.

Æchja, es giebt noch Richter in Berlin. Heute sogar noch viel mehr als da-

mals, als das Wort geprägt wurde. Nur . . . Die Räthe vom Kammer-

gericht, die entgegen dem Widerspruch und dem Zorn des großen und zu Zeiten sehr
ungerechten Friedrichs des Zweiten ihr Urtheil aufrecht erhielten, weil sie es durch
die Sache geboten fanden, und die lieber nach Spandau gingen als das Recht beug-
ten: manchmal kommen mir ganz absonderliche Gedanken darüber, ob sie heute noch

zu finden wären. Obwohl doch heute der König nicht mehr die Macht hat, sie nach
Spandau oder auch nur in Pension zu schicken.Also noch weniger Macht als gegen-
über senil gewordenen Handlangern . . . Doch ich schweife ab. Nicht davon wollte

ich sprechen. Es ist schon so: wenn man auf das Gebiet der preußischenJustiz
kommt, thürmen sich die Mängel so dem Blick, daß sichder, den man eigentlich ins

Auge fassen wollte, fast dahinter verbirgt. Kramen wir ihn hervor!
Man hat oft und lange und nicht immer mit Recht über Klasseninstizge-

stöhnt,gescholten und gepoltert Was man unter dem Begriff »Klassenjustiz«ver-

stand, war dann stets eine ungerechte Urtheilsfindung zu Ungunsten der arbeitenden

Klasse. Es soll nicht in Abrede gestellt werden, daß Fälle solcher Klassenjustiz vor-

gekommen sind und wohl auch noch vorkommen. Aber nicht oft mehr. Unter dem

Eindruck des Phrasenhalls und der vielfach allzu sentimentalisch genommenen sozialen
Bestrebungen hat sich jetzt eine ganz andere Art von Klassenjustiz mählichheraus-
gebildet: die den Handarbeitern, den Angestellten unbedingt und um jeden Preis

gegen den Arbeitgeber Recht giebt. Man braucht gar nicht die für die kurze Zeit
erstaunlich lange Liste von Fehlurtheilen, weniger schlimmen und monströsenFehl-
artheilen, der Kaufmannsgerichte heranzuziehen, um die Behauptung zu begründen.

Auch sie zwar würden im Wesentlichen das Selbe erweisen; denn da der eine der

beiden kaufmännischenBeisitzenden Anstellender, der andere Angestellter ist, somuß,
da der Anstellende in der Regel nicht die Interessen seiner Berufsgenossen so völlig
preisgeben, ihre Rechte so völlig verlennen wird, regelmäßig der vorfitzende Jurist
den Ausschlag nach dem Unsinnigen hin gegeben haben. Ein grasses Beispiel will

ich anführen, um wenigstens den Geschmack der Sache ahnen zu lassen und vor

dem Schein der Uebertreibung geschütztzu sein. Ein Angestellter-, der seinen Chef
smit dem er sich übrigens duzte) in Gegenwart des Publikums auf eine Auf-
forderung dahin beschiedinhatte: »Das thue gefälligstselbst, Tu Ochse!«war vom

Chef sofort entlassen worden. Das Kaufmannsgericht erklärte diese sofortige Ent-

lassung für rechtswidrig und sprach dem taltvollen Angestellten das Recht auf das

bis zum nächstenKündigungterminfällige Gehalt zu. Kommentar überflüssig.
Die Einheitlichkeit der Rechtsprechung ist durchaus gewahrt: denn die sinnlose

Uebertreibung eines an sichlöblichenPrinz7ps (demSchwachen gegenüberdem Starken

zu seinem Recht zu verhelfen) giasiirt bei den höherenund höchstenGerichten genau

so wie bei den.niederen. Früher würde ich gesagt haben: Die Krone hat Dem ein

neuerliches Urtheil des Kammergerichts ausgesetzt. Jetzt bin ich skeptischerund spreche
lieber nicht von der Krone. Man kann zu leicht dementirt werden (so ists übrigens
bei Allern, was mit Kronen zusammenhängt);in diesem Fall einfach dadurch, daß
der bisher höchsteTrumpf doch noch übertrumpft wird. Die große Kar.tenfabrik,
die als »Soziale Ahnunglosigkcit"firtnirt, bringt eben ständig neue Muster auf

»Ja
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den Markt, und wenn das Spiellauchschon längst vollständig ist, kommt es ihr gar

nicht darauf an, noch eine dreiunddreißigsteoder fünfunddreißigsteKarte nachzu-
liefern, die dann einstweilen (die Weile ist nicht immer lang) als unstechbarer Trumpf
auf den Tisch fliegt. Als einstweilen unstechbarer Trumpf (so will ich mich daher

vorsichtiger ausdrücken)ist jetzt ein Urtheil des KöniglichenKammergerichts auf den

Tisch geflogen, an dem um die soziale Entwickelng der einzelnen Berufe und Stände

nach seltsamen Regeln gespielt wird; ein Urtheil, das ein Symptom so wunderlichen
Denkens der sozial Richtenden ist, daß die Beschäftigungmit ihm zur Pflicht wird.

Jn Breslau hat ein Kaufmann zwei in verschiedenen Stadttheilen gelegene-

Kontorbetriebe, in denen er fünf Buchhalter und fünf Lehrlinge beschäftigt. Das

Unglückwill, daß alle fünf Buchhalter und ein älterer Lehrling zu gleicher Zeit-
krank sind, so daß ihm zur Aufrechterhaltung des Betriebes nur vier Lehrlinge,
von denen zwei erst ganz neuerlich eingetreten sind, zur Verfügung stehen. Bei

dieser Sachlage behält der Kaufmann einen Lehrling an drei verschiedenen Tagen
vom Besuch der Fortbildungschule zurück. Anklage wegen Verstoßes gegen die

Gewerbeordnung § 127 u. s· w. Schöffengericht und Berufungskammer sprechen

frei; das Kammergericht hebt das sreisprechende Urtheil aus. Das Weitere, wie

nun der unselige Kaufmann seiner endgiltigen Bestrafung zugeführtwurde, inter-

essirt hier nicht. Hier interessirt nur die Begründung, die das Kammergericht feinem

Spruch gab. Da heißt es wörtlich: »Der Lehrling ist nicht Gehilfe des Lehrherrn
und nicht dazu bestimmt, im Interesse des Lehrherrn in dessen gewerblichem Betrieb

thätig zu sein. Nur Umstände in der Person des Lehrlings lassen eine Versäumung

(der Fortbildungschulej entschuldigt erscheinen-« Jsts zu glauben?
Das Kammergericht hat sich bei seinem Spruch ganz einfach auf den Stand-

punkt des Lehrlings oder feines gesetzlichenVertreters gestellt, der für seinen Ge-«

waltuntergebenen einen Lehrvertrag abschließt.Der denkt freilich nur ans Interesse-
des Lehrlings; er will nur, daß der Lehrling lernt. Wie Das der Lehrherr mit-

feinen Interessen vereinbart, wird und darf ihm verdammt gleichgiltig sein. Da

das Gericht aber nicht die Aufgabe hat, sich auf den Standpunkt einer Partei zu

stellen, sondern die Interessen beider Rechtsgegner ins Auge fassen, verständig
prüfen und ihnen den rechtlichen Ausgleich finden foll, kann man nicht behaupten,
daß das Kammergericht seiner Aufgabe gerecht geworden sei. Der Lehrvertrag ist

nämlich (tft es nicht traurig, an solche Primitiva erinnern zu müssen?)ein gegen-

seitiger Vertrag, von dem Lehrherr und Lehrling Vortheile erwarten. Das Ver-S-

hältniß zwischen Lehrherrn und Lehrling ist auch durchaus nicht so wie das zwi-'
schen Lehrer und Schüler. Hier besteht die Gegenleistung des Schülers einfach in

der Geldzahlung vom Schüler an den Lehrer; dort besteht die Gegenleistung .· .

Worin? Oder hat der Lehrherr keinen Anspruch auf Gegenleistung? Jst er der

Einzige auf der Welt, dem das Gesetz nur Pflichten aufbürdetP Macht er sich die-

Mithe, den Lehrling anzulernen und die Kosten für dessen Naturalvervflegung oder

die längst üblich gewordene Absindungsumme zu zahlen, in dem idealen Bestreber
aus einem jungen, dummen Bengel einen gelernten Kaufmann zu erziehen? Glaubt

dasKammergericht in der That, daß die irgendeinem Stand Angehörigen regel-
mäßig einen Vertrag schließenwerden, der ihnen Lehrpflichten und Zahlpflichten
aufbürdet, ohne daß sie dadurch irgendwelche Gegenrechte erlangen? Nein. Ter

Lehrvertrag bringt dem Lehrherrn das Recht, den Lehrling in seinem Interesse zu.
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verwenden, so weit dadurch nicht das Interesse des Lehrlings verletzt wird. Stoßen
Beider Interessen auf einander, so wird das gewichtigere den Ausschlag zu geben
haben. Welches? Das ist natürlich eine Frage des einzelnen Falls. Der vorlie-

gende zeigt aber gut, daß die einseitige Wahrnehmung des Lehrlinginteresses
schließlichzum Absurden führen muß und daß das Interesse des Lehrlings, wohl
verstanden, verbietet, es einseitig auf Kosten des lehrherrlichenwahrzunehmen.
Das Kammergericht sagt, der Lehrherr hätte den Lehrling trotz Allem in· die Fort-
bildungschule schickenmüssen. Dann wäre ihm nichts übrig geblieben, als eins

seiner Kontore für diese Stunden zu schließen.Damit hätte er seinem Lehrling ein

Beikpiel gegeben, wie man einen Betrieb nicht leiten dars; man soll ein unterge-
ordnetes Jnteresse nicht einem höheren voranstellen. Was soll denn der Lehrling
lernen? Er soll lernen, ein Kaufmann zu weiden Dazu braucht er· sicherlichKennt-

niß von Waaren und Preisen und Buchführung und manchem Anderen; aber wenn

er all diese Kenntnisse zehnmal am Schnürchenhat, wird er«doch«niemals ein Kauf-
mann werden, bevor er die Grundsätzeder Betriebsleitung lennt. Was stand für den

Lehrling auf dem Spiel? Die paar Einzellenntnisse, die ihm dreimal zwei Stunden
in der Fortbildungschute verschafft hätten; die der Fleiß weniger Stunden zu Haus
ihm nachträglichverschaffen konnte. Jst Das wirklich wichtiger als die Erlenntniß,

daß man die Räder, die das Brot für den Unternehmer und für die Angestellten
mahlen, nicht um einer Kleinigkeit willen stillstehen lassen darf?

Jn der Geschäftswelthat dieses Kammergerichtsurtheil natürlich Aufsehen
erregt und in der Fachpresse liest man die Frage: »Wer wird denn noch so dumm

sein, Lehrlinge zu halten, wenn der KammergerichtsgrundsatzRechtsgeltung haben
soll?« Eine gar nicht so dumme Frage, die deutlich zeigt, wie wenig das Kammer-
gerichtsurtheil dem Interesse der Lehrlinge gerecht wird. Und es ist kein Wunder,

daß mehrere schlesischeHandelslammern sich mit Eingaben an den Minister ge-
wandt haben, um sür den Nothfall eine Gesetzesänderungherbeizuführen Die wäre

an sichnicht nöthig. Nöthig wäre nur eine Schärfung des gesunden Menschenver-
standes bei den Richtern, die es in Berlin immer noch giebt, und eine Beschränk-

ung ihrer sozialen Ahnunglosigkeit, die nach im lustigen Nirgendheim giltigen Grund-

sätzen die harten thatsächlichenVerhältnisse in Preußen regeln will. Freilich ist es

leichter, eine authentische Gesetzesinterpretation zu geben als diese Bedingungen zu
ändern. Wenn also die Grundsätze des Kammergerichts Gemeingut der preußischen

Rechtsprechnng werden sollten, wie zu besorgen ist«so mag man immerhin zu der

authentischen Interpretation schreiten. Aber täuschenwir uns nicht: eine Rechtspflege

steht vor ihrem Bankerot, wenn der GesetzgeberAufgaben des Richters übernehmen

muß; wenn dem Richter die Fähigkeit verloren ging, lrast seines Verstandes und

aus seiner Kenntniß der sozialen Lebensbedingungen heraus die Gesetze sinngemäß

anzuwenden. Und der Anlaß, so gering er an sichsein mag,ist von symptomatischer

Wichtigkeit Schließlich werden ja nicht, noch so viel Vetternwirthschast und Pro-

tettion in Rechnung gestellt, die mindestbegabten Juristen zu Kammergerichtsräthen

gemacht. Sicherlich sind die schwächstennoch besserer.Durchschnitt; bester Durch-

schnitt in Preußen. Und wo das trockene Kernholz morsch zusanimenbricht2 was

soll man da von der Tragfähigkeit der grünen Schößlinge erwarten?

Johannes W. Harnisch.

207
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Hungrige Augen.

Vordem Hausthor hatte sich eine Menschenmenge angesammelt, versperrte den

Weg und wartete mit der unerschittterlichen Geduld der Wiener auf das Er-

scheinen des Trauerzuges. Der feierliche schwarze Thürsteher und der vierspännige

Leichenwagen verhießenein Begräbniß Erster Klasse.
»Wer is denn g’stocb’n?Die Hausfrau?«

»Ka Red’. Die Gubernant vom Herrn von Professor-«

,,A gengan’s weitert Fitr die Gabernanf macht Aner solchene G’schichten?«
,,No ja. S’ Kind hat’s pflegt und hat sich ang’stecktund is g’storb’n. Er

is a Witiber.«

,,A sol« Ein vieldeutiges, verstehendes Lächeln zeigte sich plötzlichauf allen

Gesichtern der Mußigen, die neugierig Fragen und Antworten verfolgten
»Dann wird er scho’wissen, warum. Hat sie si’ um’bracht?«

»Glaub’ nit. Aber vielleicht er sie. A so a Dotter hats leicht. Nix G’wisses
weiß ma’ nit. Pst, da kommensl«

Die jetzt aus dem Haus T·etenden wurden gemustert, die Kränze gezählt
und besprochen, die Widmungichleisen abbuchstabtrt und die Summe berechnet, die

sichs die G.ber hatten kosten ltssen.
Der Theilnehmer an dem Zuge waren nicht viele. Als Einer der Letzten

kam ein elegant gekleideter Mann; eine auiiallend schöneErscheinung. Da ging
wieder ein Stoßen und Raunen durch die M nge.

»Pst! Da is er!« »Der Professor!« ,,A so a schener Herrl« »Da glaub
i’s, daß er die Freit’u im L b’n nit los g’worden is.« Ein unterdrücktes Lachen
folgte dem wohlverstandenen Witz.

Der Professor schritt hastig und unwillig durch die Reihen. Sein Gesicht

sah mehr geärgert und gereizt ausals traurig Vielleicht dachte er daran, daß
dieses Spießruthnlaustn sich noch zweimal wiederholen mußte. Vor der Kirche
Und auf dem Friedhof

Endlich war auch Das vorüber. Bei den Wenigen, die noch das Grab um-

standen, ichs-n die»Gestalt des »Proftssoks nicht die Bewunderung zu finden, die

ihm die mußigen Zusttauer gezollt hatten. Steif, fremd, kühl machte man ihm
Platz. Er fühlte dag Feindliche. Die Worte, die er an die Mutter der Verstorbenen

richten wollte,verstarben in einem undeutlichen Gemurmel. Sie verabschiedete ihn

mit einem eisilgenKopsnickcn Er küß-e ihr die Hand und zog. nach einer stummen

Verbeugung gegen die Uebrigen, den Freund, der ihn begleitet hatte, mit sich fort.
Vor dem Wagen blieb er ausathm nd st«hen.»Noch Haus-J sagte er zum

Kutscher. »Und Sie kommen mit mir nicht wahr? Jch habe gerade noch Zeit sür
eine Schachprrtie.·«-Die an den Freund gerichztejeAufforderung hatte einen Ton-
der jeden Widerspruch auszuschließenschien. Der Andere versuchte ihn auch nicht.

Jm Wagen zog der Professor sein Notizbuch heraus und vertiefte sich so
darin, daß kein Wort gewechselt wurde. Auch in seiner Wohnung blieb er stumm
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und ging mit großen Schritten auf und ab. Der Freund suchte endlich ein Ge-

spräch zu beginnen.
»Was macht Jhre Kleine?«

»Danke; sie ist schon wieder ganz hergestellt. Es war nicht nöthig,daßAnna

sich für sie opferte. Das Kind wäre vernünftig genug gewesen, die Nothwendigkeit
einer anderen Pflegerin einzusehen. Aber nein: sie mußte es thun. Jch mochte
sagen, was ich wollte. Belogen hat sie mich noch. Mit ihrer Unempfänglichkeitund

Gesundheit geprahlt. Nur um ihren Willen durchzusetzen und mir das ,Opser«

bringen zu können· Und für solcheUnvernunft sollte ich in Dankbarkeit zerfließen
und jetzt in Leid. Haben Sie bemerkt," wie mich Annas Mutter heute ansah? Ueber-

haupt: das Schicksal verfolgt mich geradezu!«
»Sie? Ein Mann, der eine solche Stellung hat, so viel Glück im Leben

hatte und dazu noch so aussieht wie Sie, hat doch kein Recht zu solchen Reden«
Der Professor fuhr sich in die Haare. »Bitte, kommen Sie mir nur nicht

mit meinem Aussehen! Das ist ja mein Unglück.Schon in der Schule fing es an.

Und später erst! Glauben Sie, es ist angenehm, immer der ,schöneDoktor« zu

heißen?«

»Aber wenn man daneben Verstand hat, ists doch nur eine erfreuliche Zu-

gabe fürs Leben.«

»Nein· Einen Dummkopf mag es vielleicht freuen, wenn er überall ausfällt,

wo er eintritt. Mir ists entsetzlich. Mußte mich auch der Teufel reiten, gerade
noch Frauenarzt zu werden« Das hat mein Unglückvoll gemacht. Haben Sie nicht
oft schon gehört, daß ich die Hälfte meiner Praxis meiner Erscheinung verdanke?«

Der Freund schwieg·Er hatte es nicht nur gehört,sondern auch selbst gesagt.
,,Wissen Sie, was für mich schrecklichists-« fuhr der Professor erregt fort;

»ich kann den Blick aus den Frauenaugen nicht mehr vertragen Immer ists das

Selbe. Immer lese ich das Silbe darin: einen Hunger nach Etwas, das ich nicht

geben kann. Frauen sind unersättlich. Daß der Arzt, wie jeder denkende Mann,

oft und oft einzig für seinen Beruf lebt, alles Andere ihm zur Episode ohne Be-

deutung wird: Das verstehen fie nicht. Wollen Cs nicht verstehen. Und es ist merk-

würdig: gewisseEigenschaften oder Eigenheiten in uns scheinen auch immer wieder

die selbe Wirkung aus Andere zu üben. Es gab auch Frauen, die mich nicht mochten,
unter denen, die ich kennen lernte. Die waren eigentlich Erholung. Aber bei den

Uebrigen war es, mit einigen Varianten, einem kleinen Gewitter hier und da, zum

Schluß doch immer das Selbe. Jmmer der selbe Hunger in den Augen; sogar,
wenn sie in Zorn geriethen oder vorgaben, mich zu hassen-«

,,VielleichtmißdeutenSie die Blicke manchmal, lieber Professor, wenn Sie

erregt und iiberreizt sind. Oft genug mag auch Bewunderung und Dankbarkeit für
den Arzt gesprochen haben«

,,Ach, die Patientinnendankbarkeit, die mit der kostbaren Cigarettentasche
anfängt und am Ende . . . Nein, ein Ende findet sie überhauptnicht. Und wenn

ich es fand, wars schrecklich.Sehen Sie: meine Frau habe ich wirklich lieb gehabt,
als wir heiratheten. Sie war jung, hübsch,schüchternund so stolz auf mich. Da-

mals war ich noch nicht berühmt und konnte ihr mehr Zeit widmen. Als dann

mein Beruf den ganzen Mann brauchte und fand, wurde sie die Duldende, Re-

signirte. Gesagt hat sie nicht viel. Aber die Augen! Später wurde sie, wahrschein-
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lich aufgestachelt durch die Mutter, die Märtyrerin mit Bewußtsein ihrer Tugenden
Sie war ja ein Muster an Aufopferung ,Wie geschaffen zur Frau eines Arztes-,
sagten Alle. Wie oft hat sie vauf mich gewartet wenn ich spät nach Haus kam.

Dann saß sie sanft lächelndda. ,Jch habe schon solchen Hunger, Männi, aber ohne

Dich konnte ich nicht essen.«Einmal wurde ich bei solcher Gelegenheit grob. Jch
hatte gerade einen schwierigen Fall gehabt. Und dann zu Haus dieses blasse Vor-

wurfsgesicht, Worte, die in Nachsicht getränkt waren, daß sie mir übel machten.

Jch warf die Serviette hin und schrie: Zum Donnerwetter, ich wäre ja so froh,
wenn Du nicht immer auf mich warten wolltest! Darauf natürlich Thränen und

Klagen. Frauen tauchen ihre Vorwürfe immer in Salzwasser. Wie die Ruthen,
mit denen Gesangene gepeitscht werden. Das soll man aushalten! Aber dann hatte
sie mir Etwas zu verzeihen. Das that ihr wohl. Und sie lenkte ein und war wie-

der ganz Demuth und Hingebung Wenn Sie Jahre lang sanfte Duldung um sich
haben, werden Sie dagegen unduldsam, geradezu wüthend, sage ich Ihnen-«

»Das mag sein,« meinte der Andere zögernd-

,,Jch danke Jhnen.«

,,Wofür?"

,,Daß Sie jetzt nicht sagten: ,Ein edler Mensch nichts Das ist so eine der

beliebten Antworten auf solche Sätze. Aber seien Sie nur mit einem Menschen

zusammengesperrt, der Ihnen Tag vor Tag süße Speisen nachträgt und, wenn

Sie kein Verlangen danach haben, immer wieder lächelnd dasteht und die süße

Schüssel entgegenhält. Und dann bleiben Sie gut und rücksichtvoll,wenn Sie

können. Merkwürdigist, daß Alle in solchenFällen die Schuld beim Mann suchen,
nie dafür Verständniß haben, wie viel Zwang und Beherrschungskraft auch ein

solcher Engel erfordert. Jmmer ist die Frau die Leidende.«

»Als der schwächereTheil«, murmelte der Andere-

»Ist ja gar nicht wahrt« schrie der Professor. »Was wollen Sie in Unseren

Kreisen einer Frau gegenüber thun? Sich scheiden lassen? Ja, lassen Sie sich
scheiden, wenn sie nicht will! Aus Liebe zu den Kindern nicht fortgeht, aus Pflicht-
gefühl,Güte, — was weiß ich. Gegen Güte, Liebe und all die schönbenannten Ge-

fühle läßt sichnicht kämpfen. Es ist manchmal, als sollte Einer zu Tode gestreichelt
werden und müßte noch dafür danken. Als meine Frau gestorben war, sagte meine

Schwiegermutter:,Wie wird unsere Emma Dir fehlen! Aber jetzt kommt die Reue

zu spät.« Dabei sah sie mich an, als sei ich ein Mörder. Die Reue kam nicht

zu spät; sie ließ sichüberhaupt nicht sehen. Aber dann kam Anna. Und da wars

wieder das Selbe. Jch kann Jhnen sagen: Reue wäre dagegen nichts gewesen;
so hat siemich gequält. Heute fluchen mir wieder etliche Angehörige und pro-

phezeien mir ,Reue·, die nicht kommt. Und ich war von Haus aus wirklich kein

schlechterMensch-«

»AberAnna war eine ungewöhnlicheFrau. Unbezahlbar in ihren Leistungen-«

-,,Ja.«lDoch eben das ,Unbezahlbare«nach allen Richtungen hin machte die

Sache peinlich. Jch habe selten ein so vielseitig begabtes Wesen gesehen. Sie

konnte Alles und machte Alles. Jhr Vater hatte sie mir ins Haus gebracht. Jch
war in meiner schwierigen Lage mit den Kindern froh darüber. Sie hatte ihre

Lehrerinnenprüsung gemacht und wollte die Stelle gern haben. Sie erzog und

unterrichtetedie Kinder. Bald führte sie auch meine Wirthschaft, kochte, putzte die
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Instrumente, wußte um jeden Kraniheitfall, von dem sie einmal gehört hatte, führte
meine Bücher und Rechnungen. Kurz: sie ,opferte sich geradezu auf«,nach Aller

Urtheil. Das war nicht angenehm für mich. Wenn ich ihr Vorstellungen machte,

beschwor sie mich, sie gewähren zu lassen; ihre größte Freude, ihr Glück sei, für

mich und meine Kinder zu sorgen. Dazu wieder diese Augen, denen ich überall

begegne. Was sollte ich thun? Und nun, mit klarem Blick übersehen: was war

das wirkliche Resultat dieses ,geopferten«Lebens? Mein Haus war musterhaft

geführt und sie erfparte mir mit ihrer Thätigkeit zwei bis drei bezahlte Kräfte.
Eine Erfparniß, auf die ich keinen Werth lege. Mit ihrem Vater, der mein Freund
war, hat sie mich durch ihren Uebereiser auseinandergebracht. Jch glaube, er haßt

mich. Wie einen Verbrecher. Und ich bin wirklich unschuldig. Vor der Welt

hat sie mich als tyrannischen Egoisten erscheinen lassen, der seine Frau unglücklichge-

macht hat und jetzt die Erzieherin seiner Kinder eben so ausnützt und in den Tod hetzt.
Und wie oft habe ich mich gescheut, nach Haus zu gehen, aus Angst vor der stän-

digen Beobachtung, den immer auf mich gerichteten Blicken! Meine kleinen Mädchen

machte sie mir zu weich und sentimental fürs Leben. Eines Tages bemerke ich,
wie meine Aelteste heimlich den Pelz küßt, den sie mir zum Anziehen bringt. Sie

wird roth, wenn ich sie anrede, und verfolgt meine Bewegungen mit dem selben
Blick wie Anna. Da habe ich mit Der geredet. ,Lilly liebt Sie so sehr, Herr
Professor«,sagt sie; ,fteuen Sie sich doch der Zuneigung dieses Kinde-If Aber so

solls nicht sein, schreie ich. Das ist unnatürlich. Ungesund. ’Mir unerträglich
Machen Sie diesem Ueberschwang ein Ende! Was sagt sie mir darauf? ,Wie
kann die Liebe enden? Die wars nicht, ders geschah« Jch liebe solche Citate

nicht. Und am Allerwenigsten, wenn sie falsch sind. Doch war ich wieder wehrlos

gemacht. Ganz wehrlos . . . Nun werde ich meine Töchter in ein Institut geben.

Jch kann außer einer unsichtbaren Köchin jetzt nichts Weibliches um mich ver-

tragen Das Alles klingt so häßlich,so undankbar, nicht wahr? Sie werden

mich für einen herzlosen Barbaren halten. Und Der bin ich, weiß Gott, nicht.

Lassen Sie uns lieber an unsere Schachpartie denken-«

»Sie hätten Anna vielleicht heirathen sollen«
Der Professor sah den Freund etwas spöttischan, »Sagen Sie mal, empört

es Sie nicht eigentlich, im Gedanken an Jhre Tochter, wenn die Heirath von des

Mannes Seite so als der höchste,Alles bezahlende Lohn betrachtet wird?«
Der Andere lachte etwas gezwungen. »Ach, wenn Jhre Töchter erst er-

wachsen sind, werden Sie auch anders darüber denken. Doch ich glaube, unsere

Jrene hat Recht, wenn sie meint, daß Sie nur deshalb der Welt eine so rauhe
Aussenseite zeigen, well Jhr Jnneres so schutzlos weich und empfindlich ist.«

Er sah den Professor von der Seite an, um nach der Wirkungdieses Wortes

zu forschen, und dachte beim Aufstellen der Schachfiguren: ,,Jth kann ich unserer
Irene doch einigeWinke geben«

Wien. Helene Migerka.

L
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prinzessin.
Prinzessin. VenezianifcheöHerbstidyll.

Torcello.

An einem Tage ließ der Küstenwind
uns an dem Saum der Fieberinseln landen,
am Saum der Inseln, die vergessen sind.

Und weil die Seelen sich allmählichfanden,
erzitterten wir nicht, daß wir allein,

daß wir allein am Saum der Jnsel standen.

Wir traten still ins tote Land hinein.
Von einem Glockenthurme fiel die Stunde-

Auf einem Platze lag- ein Thron von Stein-

Und wir begriffen, während in die Runde

das Auge ging, daß hier ein Gott gewesen:
noch stand ein Gotteshaus im Hintergrunde

»Du sollst die Steine nicht vom Boden lesen:
und wenn die Steine wirklich sterben wollen,

so laß die Steine sterben und verwesen.

Es scheint, daß Tote nicht mehr leben sollen-.
Das ist, wenn Du sie liegen läßt, der Dank,
Das ist das Lob, das wir den Toten zollen.

Die Hand des Fiebers, durchsichtig und krank,

schloßuns die Thür des Heiligthumes auf;
wir saßen betend auf der Büßerbank.

Und ein Gemurmel stieg von Knauf zu Knan
um dielGlasurder Säulen und Altäre

zum Gold der müden Heiligen herauf.

Wie heilig leuchtete die müde Mittel

Da war es uns, als wenn auf einem Grunde

von Gold der Herbst in allen Herzen wäre-

Und wieder klirrte mit dem Schlüsselbunde
die Hand. Wir gingen rasch, als wenn wir stören.

Von einem Glockenthurme fiel die Stunde.

Wir gingen sacht, um nicht den Tod zu stören-

Benno Geiger-.

O
.
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Varietä.

Die Revolution des Theaters. Ergebnisse aus dem münchenerKünstler-

Theater. Geng Müller in München. (Ein Kapitel als Probe)
Das Drama in seiner einfachsten Gestaltist rhythmischeBewegung des Körpers

im Raum. Das »Vari6tiå«ist die Stätte, wo das Drama in dieser seiner einfachsten
Form heute noch gepflegt wird: als Tanz, Akrobatik, Jonglirtechnik, Seiltitnzerei,
Taschenspielkrei. Rings und Faustkampf, Spiel mit dressirten Thieren, Singspiel
(Chanson), Mastenreigen und was sonst Alles. Die dramatische Wirkung dieser
Vorführungen ist eben so wenig zu leugnen wie die Möglichkeitihrer höchstkünst-
lerischen Veredelung. Wir brauchen nur an Tänzerinnen wie Ruth St. Denis,.
die Saharet und die Barrison, an gewisse,,Excentries«,Kunstreiter, japanische Atro-

baten zu denken, um sofort überzeugt zu sein, daß die »Artisten«ihren Namen mit-

Berechtigung führen, sobald si: künstlerischerzogen sind.
Das ist nun heute bei ihnen eben so selten der Fall wie beim übrigenTheater

und bei allen anderen für breiteste Oeffentlichkeitberechneten Funktionen im Durch-
schnitt auch. Deshalb auch hier im literarischen Zeitalter ein Absondern der Kreise
«höherer Bildung-, der ,,ästhetischVerfeinerten«. Man überließ das Variåtå sich-

selbst und Denen, die ihren Erwerb darin suchten, fast immer Kinder der unteren

Volksschichten, die nun selbstverständlichden Leistungen ihrer angeborenen oderans

gedrillten Geschicklichkeitdie Geschmacksqualiiätaufprägten,die man in ihren Kreisen
für die ,,feinste«hielt. Jedermann kennt diesen prachtvollen, hochedlen Geschmack
der Schausteller, der so grotesk geschmacklosist, daß er fast wieder anfängt, reiz-
voll zu sein. , Ja, es hat etwas Rührendes, dies(s harmlose Schwelgen im arm-

säligsten Simili, in Tand, Flitter, Buntheit und Trödel, diese kindliche Ahnung-
losigkeit, daß all dieser Glanz, all diese Herrlichkeit inWahrheit das tiefste ästhetische
Elend ist. Was jedoch dabei imponiren muß, ist der unfehlbare,ungebrochene,.
rassige Instinkt, der dieganz im Leiblichen, imAnimalischen undSinnlichen wurzelnde
Dramatik der Artisten festbannt in eine Sphäre voll Lust erregender Eindrücke, ge-

steigerter Vitalität, traumhaft gelösterUnwirklichkeit und Phantastik. Diese »ani-
malischeniDramatiker«wissen im Grunde noch am Meisten von der lebendigen-
ereckbestimmung des Dramas, von der ,,Lust«,die es im Menschen entzündensoll,

,daß er sein Haupt stolz und froh-«emporrichtet. Daher auch in ihnen die Sorg--
salc für sichere, saubere »Arbeit«, sür »schlagende«,unmittelbarüberzeugendeAus-

führung im Durchschnitt viel mehr zu finden ist als beim Schauspiel Goethe wußte
sehr wohl, warum er den Schauspielern di Seiltünzer als Muster vorrückte und

ihnen eine Bühne wünschte,so schmal wie deren Seil, damit sich kein Ungeschickter
darauf halten könne. Nicht umsonst stellt er in den ,Lehrjahren« eine Artistin,
die Mignon, mit ihrem vollendeten, allbeglückendenEiertanz den noch u»norgani--
fielen, unerzogenen, halbdilettantisch im Untlaren herumtappenden Schauspielern

gegenüber,die sich am,,Hamlet«versuchen, ohne auch nur die mindeste ihrer Hand-

weils-Fertigkeiten so zu beherrschen wie die kindliche Mignon ihren Tanz.
Begreislich, wie es kommen konnte, daßselbst- die Höchstgebitdetenin Deutsch-»

land,«-vornehmlichdie Künstler, dem feineren Vatiötiå immer hold geblieben sind, ja,
es sogar dem Schauspiel manchmal vorziehen Um so lebhafter beklagte man seine

RückstitndigkeitinDingen des Geschmacks Man beschloß,es zu »reformiren«::
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man wollte es eben so »literarisch«machen wie das Theater selbst. Literarisch
war-schon das Schlagwort-, unter dem man -zu-Felde-zog: s,,Ueberbre-ttl«.Nietzsche,

sder schauderhast mißverstandene,im Grunde seines Herzens nach—Entliteralisirung
der deutschen Kultur dürstendeAbgott des Literatenthumes, stand unfreiwillig Ge-

Vatter. Man begann also, auch sdas Variiåtå in eine Bude für Literatur-Verschleiß

zu ,,-läutern«. All die zahllosen ungelesenen, unhonorirten Lyriker hofften sich goldene
Tage davon und kultivirten die »groteskeNote«, um auf dem »Ueberbrettl« die

Tantiemen spendende Popularität zu haschen, gegen die sie vorher so verächtlichge-

than hatten. Man schloßein Bündniß mit den tüchtigenJdealisten, die »das Volk zur

Kunst erziehen«wollen, und ,,resormirte«frisch drauf los. Sogar der Tanz wurde

-resormirt und dem, Publikum gepredigt, wie ,,reiner« doch die Freude sei, zu der

gewisse Tanz-Diakonissinnen es erziehen wollten, als die arg erotitchen Reize der

gewönlichen BrettlsDiva. Das Reform-Bret« wurde so literarisch, daß es bald

nur noch Literaten als Publikum hatte«Das Variåtå selbst, dem allabendlich Tausende
und Tausende zuströmen,prositirte nicht davon. Das große Publikum, mit ihm

die Höchstgebildetenund Künstler, verriethen nicht die mindeste Neigung, sich durch
Brettl und Cabaret »erziehen«zu lassen. Sie wollten sichnach wie vor nur amusiren
und fanden nichts weniger amusant als die Literatur.

«

Trotzdem war es inzwischen einer anderen Macht gelungen, wenigstens in

Einzelnem auf das Vari6t6 formend einzuwirken Diese Macht war abermals die

künstlerischeKultur Münchens. Sie organisirte sich in der Richtung auf das Varieåtd

zuerst in den ,,Elf Scharfrichtern«. Zwar war auch hier noch viel Literatur bei-

gemengt. Aber Frank Wedekind als Bäntelsänger, Robert Kothe als Chansonnier,

gewisse Grotesk-Nummern der Delvard, die mimo-dramatische Akrobatit,·mit der

man Szenen wie Gnmppenbergs »Tragoedie«in einem Satz« exekutirte, die rassige
sGeste mancher Liedersängerin: Das war echtes Bari-Zic- echt im Material nnd in

derTechnik und dabei durchaus künstlerischempfunden, aus der verbrauchten Schablone
heraus gelöst. Die enge Zusammengehörigkeitmit der ,,hol)en«Kunst zeigte sich

schon in der Person mancher dieser »Scharfrichter«: Ernst Stern trat hier als

Schnellmaler auf, Kothe wurde der Erneuerer des Gesanges zur Laute nnd schenkte
uns damit eine edelste Hauskunst wieder, die allzu lange von der osfiziellenKonzert-«
seuche und Klavietpest zurückgedrängtgewesenwar. Jm Kostüm wie in der szenischen

Behandlung folgte man unter Falclenbergs und Greiners Regie in Vielem schon

demvereinfachendem Jmpre.sii·onismus,der später im Kiinstlertheater neben der

architektonischen Monumentalität auch wieder zur Geltung gelangte. Das sind

Zusammenhänge die beweisen, daß das Varidtiå der ,,hohen«Theaterkunst gegen-

über nicht als eine »mindere« Sorte zu gelten braucht, so wenig wie die Ange-
·wandte Kunst gegenüber der Malerei und Plastik. Es kommt nur aus das »Wie«

an. Andere Barikstäsormem die sich unter der Einwirkung der münchener künst-

lerischen Kultur bereits wieder zu hoher Stufe emporgerungen haben,-sind die-

Marionettentheater und die Schasttenspielr.
Aus den hier aufgezähltenAnfängen ergiebt sich jedenfalls, daß-ein Durch-

dringen des Varicåtes mit dem formenden Schöpfergeist der in München entstan-

denen künstlerischenKultur bald ans Ziel sühren.wird. Wir werden da vielleicht

noch schneller vorankommen als« im ,,großen«Theater, denn Münchens Künstler-

-schaft steckt voll«Varidt6-Talent, wie man aus jedem Künstler-oder Atelierfest wahr-
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nehmen kann. Es giebt kaum eine Variöt6-Nummer, die in der münchenerKünstler-

schaft nicht virtuose Amateure hätte.
Wenn wir nun aber daran gehen, die Organisation auszubilden, durch

welche Variåtö und Kunst zur Einheit im Großen verschmolzen werden-, so müssen
wir vor Allem festhalten, daß das Variåtes von seinem Charakter, von seiner tech-

nischen, zweckentsprechendenund materialgerechten Wesenheit nicht nur nichts ein-

büßen darf, sondern durch Aufnahme des künstlerische-nSchöpfergeistks in seinen
Schoß noch gestärkt werden soll in der Auspritgung seines eigensten Wesens, seiner

Geste. Das Variiåtih wie es ist, freilich nur in seinen technischenHöchstleistungen,
soll eben so die Fassung erhalten, die unserer allgemeinen kulturellen Lage ent-

spricht, wie sie das Theater nun besitzen kann. Technische Höchstleistungendes

Variåtö sind ja immer an sich schon künstlerischUnd es liegt lediglich an der ge-

schmackswidrigen ,,Aufmachung«,an der üblen Kostümirung und der trödelbuden-

haften, glitzeiigen Umgebung und Ausschmückung,wenn sie in den gegenwärtigen
Variåtös nicht auch so wirken. Keine ,,Veredelung«oder »Erziehung« brauchts
da: vielmehr geschmackvoll durchgebildete Fassung bis zur künstlerischenBeein-

flussung der Eleganz des Restaurationbetriebes, — und was sonst Alles zu einem

,,richtig gehen-den«Varietä gehört.
Doch nicht nur wegen des Variåtå um seiner selbst willen: auch um des

,,hohen«,des ,,höchsten«Dramas,um der Theaterkunst willen ist es unausbleiblich,
daß wir uns den Artisten kameradschaftlich zur Verfügung stellen: Jm Nachwuchs
der Artistenschaft werden wir die tauglichsten Rekruten für eine unseren gesteiger-
ten Ansprüchen besser als bisher genügendeSchauspielerschaft werben: dort eher
als irgendwo anders. Denn die meisten ArtistensProduktionen verlangen als erste,

unerläßlichsteVoraussetzung einen vollkommen gesunden, schönentwickelten Körper.
Ein angeborenes Talent, den eigenen Körper als Ausdrucksmittel zu beherrschen,
zu pflegen, geschmeidig und dem Temperament gehorsam zu machen, Alles, was

man »gymnischeErziehung-«heißt, finden wir bei den jungen Artiften gewisser Gat-

tungen mehr entwickelt als bei dem Nachwuchs des Schauspieles. Man wird Solche
auswählen, die dazu auch noch die zu einer ,,musischen Erziehung« nothwendigen
Begabungeu, Verstandes- und Bildungqualitäten besitzen oder erwerben können,

und dann wird man eher hoffen dürfen, dem fteinerweiehenden Jammer abzu-

helfen, den heute alle »besferen«Theaterleiter über den »Mangel an Nachwuchs«

im Schauspiel erheben. Es sieht jetzt wirklich traurig aus. Die Literatur, welche
die sührendenSchauspielhäuser lnechtet, hat keinen oder nur wenig Bedarf an ele-

mentar begabten Menschen, die aus der Fülle einer von rassigen Impulsen zur

rhythmischen Eutladung getriebenen Animalität heraus schöpferischwären. Jhr ist
der Schauspieler Mittel zum Zweck,Literatur-Kolporteur. Mit diesemHerabdrücken
des ganzen Standes durch die Literatur sank auch die Qualität des Nachwuchses

Natürlich. Denn die Aussicht, wirklich große, echt fchauspielerischeAufgaben lösen

zu dürfen, wurde für das Anfüngertalent immer geringer. Was die Literatur ver-

langte, waren mehr Jmitatorentricls; und selbst wo die Literatur große Form-

schöpfungforderte, trat der noch literarischere Regisseur oder Direktor dazwischen
und sorgte für »Differenzirung« der großen, einheitlich geschauten Form; An-

spruchsvollere Talente verzichteten daher gern auf die Theaterlausbahn, wenn sie

nicht gerade auch ,,Stimme" hatten und Wagnersänger werden konnten· Kein
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Wunder, wenn der Schauspieleretsatz von Jahr zu Jahr kläglicher wird. Von-

vereinzelten glücklicheerAusnahmen abgesehen, hat der Schauspielnachwuchs im

literarischen Zeitaller einen entschieden proletarifchen Charakter angenommen:.

rachitifche, in Folge von Unterernährung irgendwie zurückgebliebene,kleine, schwäch-

liche Typen überwiegen,bei Männlein wie bei Weiblein. Gute Chargenspieler sind
am Leichteften zu haben, Edeltypen verschwinden; wogegen man auf den besten

Bühnen Schauspielerinnen sehen kann, deren miserabler »Att« jedem an der Bilden-

den Kunst geschulten Auge durch alle Kostümirung hindurch auf den ersten Blick

ausfällt,Helden, die watscheln,Heroinen mit vom Schnüren entstellten Hüften,Lieb-

haber mit Bauchansatz und fast überall, namentlich bei den jungen und jüngsten

Darstellern und Darftellerinnen, eine erstaunliche Vernachlässigungder körperlichen

Erziehung. Kaum irgendwo auf der Bühne merkt man Etwas von der besseren

Kinderstube, von der Belebung des Sportes in Deutschland. Wozu auch? Die

Literatur wählt ihre »Helden«ja aus den »Adelsmenschen«der Geistigkeit: Neu-

rasthenikeru, Hysterischen und sonstigen Stammgästen gewisser Spezialärzte Da-

soll es schöne,hochgewachsene,feingegliederle, temperamentvolle Menschenkindernoch

verlocken, an das-Schauspiel zu gehen, in dieses zum psychologischenLaboratorium

gewordene Institut, wo Der am Höchstengilt, der sich am Besten als Versuchs-

kaninchen für Nervesnvivisektioueignet?Wie kann man sich wundern über die ge-

ringe Qualität des Nachwuchses im Schauspiel, wenn die Schauspielkunst als solche
von der herrschenden Literatur so tief im Kurs herabgedrücktwird?

Jm Varietä: »du ist der Mann noch was werth!« Und das Weib erst-

recht. Da hats Jeder, der Etwas kann, noch in der Hand, sein Talent unbeküm-

mert und unverkiimmert zu entfalten. Drum hat das Variöte so viel Verlockendes

sür starke, animalische Temperamente bis in die höchstenGesellschaftschichtenhinaus,.
wo man sich durch den Sport schon als Amateur des Variötb fühlt. Ganz ab-

gesehen von den schönenWeibern Aber hat nicht Goethe die animalische Schön-

heit der Frau und des Mannes ausdrücklichals ein nothwendiges Mittel der dra-

matifchen Kunstwirkung in Anspruch genommen? Während die Literatur-Dramatik,
die sich ihrer Art nach vorwiegend an den kritischen Verstand wendet, die Leiblich-
keit auf der Bühne verkümmern läßt, öffnet das Variåtä der blühendenSinnlich-
keit unbegrenzte Bahn und lockt daher sogar aus der Hefe des Proletariates noch
die reizendsten Gestalten, allerlei buntes, gleißendes Geziefer und überraschendes

Wunder hervor. All die frischen, verwegenen Buben und Mädel, die gar nicht das

Geld hätten,um die kostspieligeAusbildung für das ,,höhere«Bühnensachsich leisten

zu können, heimst das Bari-Eies ein Wie viele sind darunter, die, wenn sie mit

künftlerifchenEinflüssen in Kontakt gesetztwürden, selbst vollkommen Künstlerisches

leisten könnten! Fast in jeder Variiåteå-Vorstellung,selbstin ganz untergeordneten,
sieht man den Einen oder die Andere, von denen man Das glauben möchte, und

bedauert, daß so viel rassiges Talent aus dein Volksthum verkommt.

Der noch zu findende Typ eines VariåtåsZuschauerraumeswird die Vor-

züge eines eleganten Restaurants mit denen eines Logenhaufes zu vereinigen ha-

ben. Wir werden jedenfalls-an die Lösung des Kulturproblems, das uns das

Variätå stellt, mit dem Bewußtsein herantreten, keine geringere Aufgabe zu er-

füllen, als die ist, die uns das Drama und die Oper auferlegten.

München. Georg Fuchs.
Z
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Hinzpeter.

MSam Morgen des neunten März 1888 auf dem Palais des ersten Kaisers
die Purpurstandarte des Preußenlönigs auf Halbmast sank, trat die Sonne

hinter die Fittiche des Todesengels und tiefe Schatten fielen auf das deutscheLand.

Jm einfachen Berlin der achtziger Jahre, das gewohnt war, mittags, um

die Zeit der Wachtparade, vor dem Eckfenster des Kaiserhauses auf das Erscheinen
des treuen Gesichtes seines alten Herrn zu warten, wars, als ob im Haus der

Vater gestorben wäre; kein vordringlicher Prunk störte die Stimmung der in ihrem

Gefühl einigen Vollsgenosfen. Und wie wortlosen Händedruck,der zum Gegen-
druck zwang, empfand das Volk die erste Botschaft seines neuen Kaisers: »Hm-

sichtlich der bisher üblichen Landestrauer wollen Wir keine Bestimmung treffen,

vielmehr einem jeden Deutschen überlassen,wie er angesichts des Heimganges eines

solchen Monarchen seiner Betrübniß Ausdruck geben, auch die Dauer der Ein-

schränkungöffentlicherUnterhaltungen für sachgemäßerachten will.«

Neunundneunzig Tage sah Deutschland seinen zweiten Kaiser hinsterben . . .

Jn dem Augenblick aber, da in der Mittagsgluth des fünfzehntenJuni

Schloß Friedrichskron die Zeichen neuer Trauer hißte, ftürmte auch schon bereit-

gehaltenes Aufgebot im Laufschritt vor, um Schloß, Park und alle Zugänge zu

besetzen. Schloß Friedrichskron, das die Hülle Kaiser Friedrichs barg, war im

Belagemngzustand. Und ein genau ausgearbeitetes Programm regelte die Trauer-

feier für »unseren Fritz«.
- Die ersten Eclaffe des dritten Kaisers, datirt vom Todestage seines Vaters,

richteten sich an Heer und Marine, wurden im Ausland, besonders in Frankreich,
als Vor-boten nahen Krieges gedeutet, erregten aber auch in frei gcsinnten Kreisen

des Jnlands Bedenken ob der bis dahin ungewohnten allzu häufigenAnrufung
des allerhöchstenHerrn, worin man ein Residuum der WalderfeesKonventikel des

Herbstes 1887 erblickte-

Und noch hatte die Gruft der Friedenskirche sich nicht geschlossen:da hob

schon der heute fast vergessene Streit der Aerzte an, drangen Girüchte über Zwist
in den kaiserlichen Familien in die Menge, begann die lange Reihe Streit- und

Gegenschriften fär, um und wider Kaiser Friedrich.
Das Bild des jungen Kaisers in Gefahr, verzeichnet und verzerrt zu werden.

Da trat ein Mann, der bisher die Oeffentlichleitkaum beschäftigthatte,
Dr. Hinzpeter, mit einer Werthung Kaiser Wilhelms auf den Plan, die er selbst als

,,eine Skizze, nach der Natur gezeichnet«signirte. »Die preußischeDynaftie hat

durch unvergleichlicheLeistungen den gerechten Anspruch auf das Vertrauen des

ganzen deutschen Volkes; und dieses bringt solches auch dem jungen Kaiser be-

reitwilligst entgegen. Sehr fern liegt dem Schreiber der folgenden Seiten die Prä-

tension, es erst schaffen zu wollen. Aber da er mehr als zwanzig Jahre hindurch
die Entwickelung dieser Individualität zu verfolgen im Stande und währendmehr
als der Hälfte dieser Zeit ihr Weer zum Gegenstand eifrigsten Studiums zu machen

berufen war, so glaubt er, ein Bildspzeichnenzu können, welches realistischer ge-

halten sein kann als die unzähligenPhantasieproduk.e,die verbreitet werden, und

welches darum vielleicht eher Glauben und Sympathie zu erwecken vermag.«
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Die Brochure, die trotz ihrem gequältenStil im Laufe eines Jahres neun

Auflagen erlebte, ift heute nur noch bei Sammlern und in Bibliotheken zu finden.
Es verlohnt sich daher, einige Stellen hier wiederzugeben, die erneutes Interesse-
beanfpruchen dürften·

.

»Aus der Verbindung von welsischem,leicht in Energie umgesetztem Starr-

sinn und hohenzollernschem,mit Jdealismus gepaartem Eigenwillen wurde am sieben-
undzwanzigsten Januar 1859 ein menschliches Wesen geboren mit eigenthümlich
stark ausgeprägter Individualität, welche, durch nichts wirklich verändert, selbst den

mächtigstenäußeren Einflüssen widerstehend, in ihrer Eigenart sich konsequent ent--

wickelt hat; ein Wesen von eigenthümlichkristallinischemGefüge,welches durch alle

Phasen der Entwickelung sich erhalten, ins allen natürlichenMetamorphosen stets
seinen Charakter bewahrt hat . . . Aber je leichter alle dieseAeußerlichkeiten(der
höfischenEtikette) mit dem nöthigenEifer sichbesorgen und erreichen ließen,desto
schwerer war es, das innere Wesen zu fassen und die Entwickelung desselben in

eine bestimmte Richtung zu schieben. Schon der Zucht des Denkens widerstrebte-
die sprödeNatur auf das Aeußerste . . . . Nur die äußersteStrenge und das ener-

gischeZusammenwirken aller konkurrirenden Autoritäten vermochte das Widerstreben
zu überwältigen, bis das erwachte Bewußtsein den eigenen Willen zum Beistand
heranführte,womit dann jede Schwierigkeit bald gehoben war. Selbst diesem zeit-
weise gewaltigen Druck der methodisch vorgehenden moralischen Mächte entzog sich
aber stets das innere Wesen des heranwachsendenPrinzen; es entwickelte sich feiner-
eigenen Natur gemäß stetig fort, von den äußeren Einflüssen berührt, modisizirt,
dirigirt, aber niemals wesentlich verändert oder verschoben«

Als die Brochure Hinzpeters erschien, wußte man von ihrem damals ein-

undsechzigjährigenVerfasser nicht viel mehr, als daß er 1866 zum Erzieher der-

kronprinzlichen Söhne ernannt worden war, die Prinzen Wilhelm und Heinrich
auch nach Kassel begleitet und 1883 eine Festschrift zur Silbernen Hochzeit des

Kronprinzenpaares verfaßt hatte; ein kurz vorher veröffentlichterDankbrief des

Kronprinzen aus San Remo bewies, daß Dr. Georg Ernst Hinzpeter auch nach-

Beendigung des ihm übertragenen Erziehungwerkes Beziehungen zum Kronprinzen
aufrecht zu erhalten gewußt hatte.

Daß übrigens Hinzpeter schon lange vor 1866 dem Kronprinzenpaare at-

tachirt gewesen war, bezeugt eine Erinnerung Bismarcks aus dem Jahr 1863

(Gedanken und Erinnerungen, I, 315): »Während die polnische Frage die Oeffent-
liche Meinung bei uns beschäftigteund die alvenslebensche Konventiondie unver-

ständige Entriistung der Liberalen im Landtage erregte, wurde mir in· einer Ge-

sellschaft bei dem Kronprinzen Herr Hinzpeter vorgestellt. Da er im täglichenVer-
kehr mit den Herrschaften war und sich mir als ein Mann von konservativer Ge-

sinnung zu erkennen gab, ließ ich mich auf ein Gespräch mit ihm ein, in dem ich
ihm meine Auffassung der polnischen Frage auseinandersetzte, in der Erwartung,
daß er hin und wieder Gelegenheit finden werde, im Sinn derselben zu sprechen.

Einige Tage darauf schrieb er mir, die Frau Kronprinzefsin habe ihn gefragt, was

ich fo lange mit ihm gesprochen hätte. Er habe ihr Alles erzählt und dann eine
Auszeichnung seiner Erzählung gemacht, die erspmir mit der Bitte um Prüfung und

Berichtigung überschickte.Jch antwortete ihm, daß ich diese Bitte ablehnen müsse;
wenn ich fie erfüllte, so würde ich nach Dem, was er selbst-meldete, nicht zu ihm,
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sondern zu der Frau Kronprinzessin mich schriftlich über die Frage äußern,·was

ich nur mündlich zu thun bereit sei.«

Hatte der Mann, der sfast sechsLustren lang im Vertrauen des Kronprinzeni
paares gewesen war, im Neuen Kurs seine Rolle ausgespielt oder war ihm bestimmt,
dem unerwartet jung und rasch zur Herrschergewalt gelangten Kronprinzensohn
auch weiterhin als Mentor zu dienen?

Jn dem im Spätsommer dieses Jahres herausgegebenen ,,Zweiundzwanzigsten
Jahresbericht des Historifchen Vereins für die Grafschaft Ravensberg zu Viele-

feld« fand ich, von der Hand Dr. Karl Möllers, des Ministerbruders, und Pater-
Vorfters eine Studie über ,,Hinzpeters Stellung in politischer«sozialer, pädagos
gischer und religiöser Hinsicht«,von der bei der Loyalität des Verfassers und der

Jahresberichtsredaktion unbedenklich anzunehmen ist, daß sie das kaiserliche im--

primatur erhalten hatte. In dieser Studie heißt es:

»Die historischeBedeutung Hinzpeters beruht zweifellos in erster Linie nicht
darauf, daß er den Kaiser Wilhelm den Zweiten in seiner Jugend unterrichtet
und seine Ausbildung auf dem Gymnasium in Kassel überwachthat, sondern darauf,
daß er später als Rathgeber des Kaisers bei vielen wichtigen Angelegenheiten eine

hervorragende Rolle gespielt hat« Hinzpeters politische Bedeutung liegt in seiner

Einwirkung auf Staatsangelegenheiten. Er konnte dadurch auf Staatsangelegen-
heiteii Einfluß ausüben, daß Wilhelm der Zweite ihn bei vielen der wichtigsten
Entscheidungen um seinen Rath fragte. Das geschah bis zum Regirnngantritt als-

Prinz und etwa während der ersten Hälfte seiner Regirung. Später hat der Kaiser
mit seinem früheren Lehrer auch viele wichtige Staatsangelegenheiten besprochen,
aber wohl ohne ihn direkt um seinen Rath zu fragen. Jm Folgenden gebe ich
eine Anzahl von charakteristischen Beispielen, wo Hinzpeter während dieser ersten
Periode auf die Staatsangelegenheiten mit Erfolg Einfluß geübt hat. Manche ans-»
dere Fälle eignen sich zur Zeit nicht zur Veröffentlichung-«

«

Anmerkung: »Derartige Ergänzungen zu diesem Aufsatz sollen im biele-

felder Städtischen Archiv niedergelegt werden«

Jch habe wörtlich citirt; nichts verschwiegen und nichts hinzugesetzt.
Eingehend beschäftigtsich Möller dann mit Hinzpeters Thätigkeit während

des Bergarbeiterftrikes vom Jahr 1899, mit seiner (politischen) Stellung zum Katholis
zismus und verräth uns auch, daßHinzpeter der Vater des später im Reichstag kläg-.
lich gescheitertenTrunksuchtgesetzentwurfes gewesen war. Mindestens so interessant
wie die Darbietung dieser Details wäre es jedoch gewesen, aus der intimen Kennt-

niß der in Betracht kommenden Persönlichkeitenund Verhältnisse heraus die Stel-

lung zu beleuchten, die Hinzpeter kurz nach der Jahreswende 1889J90 im Kampf-
Bismarcks gegen die Konservativen eingenommen hat, insbesondere nach Aufstellung
der Kandidatur Hammerstein in Bielefeld unddem damit in Zusammenhang stehen-
den Ausschluß der Kreuzzeitung aus den königlichenSchlössern. Denn damals diente-

Hinzpeter als Mittler zwischen den Konservativen und der Person des Kaisers
und verpflichtete sich sogar, nachdem der Kaiser sich über die Kandidatur Hammer-
steins mißfällig ausgesprochen hatte, »die für die Konservativen in Bielefeld bei

Aufstellungdes Freiherrn von Hammerstein maßgebendgewesenen, durchaus loyalen
Gründe bei Gelegenheit seiner in kürzesterFrist anzutretenden Reise nach Berlin
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zur Kenntniß Sr. Majeftät zu bringen« (Leuß: Wilhelm Freiherr v. Hammer-
sstein 1905). L

Noch am Neujahrstag 1890 hatte der Kaiser am Schluß seines Glückwunschs
brieer an Bismarck geschrieben: »Ich weiß sehr wohl, welch reicher Antheil an

diesen Erfolgen Jhrer aufopfernden und schaffensfreudigenThatkrast gebührt, und

bitte Gott, er möge mir in meinem schweren und verantwortungvollen Herrscher-
beruf Ihren treuen und erprobten Rath noch viele Jahre erhalten« Aber schon
wenige Wochen darauf hatte die Stimmung des Kaisers Umgeschlagenund vom

sechsundzwanzigsten Januar 1890 ab konnte man von einem Tag zum anderen

verfolgen, wie die Kluft zwischen Kaiser und Kanzler sich dihnte, wie sie künstlich
erweitert wurde. »Dem Kanzler-C las man später in den Hamburger Nachrichten,
,wurde das Aushalten wesentlich erschwert durch die Bestrebungen Anderer, sich

zwischen ihn und den Kaiser zu schieben und dem Kaiser näher zu treten, als ihm
der Kanzler stand, der nach der Verfassung der" alleinige Rathgeber des Kaisers
und der dem preußischenStaat für die Gesammtpolitit verantwrrtliche Minister-

.präsidentwar. Diese Zwischenlchiebunaen waren es zunächst welche die Haltbars
keit der versassungiräßigenStellung des Reichskanzlers beeinträchtigtem sie fanden
von mannichsachen Seiten her statt: von miliiärischer Seite, vrn Privatleuten, die

das Ohr des Kaisers suchten, von Kollegen des Kanzlers, von konservativen Frat-
2tionsührernund auch von höherenStellen aus«

Das Gebiet, wo die an sich heterogenen und nur in ihrem Gegensatz zu

Bismarck homogenen Elemente sich zusamnsenfandeth wo sie nach Sioeckers Rath

Versuchten,dem Kaiser indirekt den Gegensatz zu Bismatck zu zeigen, war das der

Sozialpolitik Moller erzählt uns »Ja sozialen Fragen hat Hinzpeter den Kaiser

schon zu beeinflussen gesucht, als Dieser noch Prinz Wilhelm war, und damals wohl

hauptsächlich Hinzveter war der richtigen Aisicht, daß die politischen Kämpfe in

Deutschland für die nächste Zeit im Wesentlichen abgelchlrssen seien. Die Lösung
der sozialen Fragen dagegen hi ltHinzveter für eine der wichtigsten Aufgaben des

Herrschers, von deren Erfolg der innere Fiiede und die Zukunft Deutschlands ab-

hinge. Wenn auch in sozialen Fragen ein Monarch noch weniger als in politischen

Fragen allein entscheiden könne, so wäre es nach Hin,peterg Meinung zu einer

Zeit, wie·der jetzigen, doch unbedingt nöthig, daß der Herrscher volles und klares

Verständniß sür diese wichtigen Angelegenheiten hätte,und Hinzpeter äußerte deshalb

oft, daß er es für seine Pflicht halte, seinen früheren Zögling darüber zu informiren.«

Toutz dåpend do let- maniåi-e, dont-« on fait envisagek les elioses tin

roi, läßt Leising seinen Riccaut sagen. Die Art, wie man den nönig die sozial-
politischen Dinge sehen lehrte, war nicht die Art Biemarcks dessen etfahrene und

in der Praxis des Lebens und der Politik g stählieW:isheit wußte, taß zwar ,,eng

bei einander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume stoßen sich die Sachen,«

sondern die Art Hinzreters und anderer Dilettanten und Schwärmer, die in be-

wußtem Gegensatz zu Bismarck, doch wohl ohne die Ten«enz, ain Stitri des

Kanzlers mitzuarbeiten, das Bestreben hatten, das in der Studiistube Eisonnene
in die Wirklichkeit des Lebens zu übertragen, dim Kaiser in seinem Bemühen, das

Volk glücklichzu machen, zur Seite zu stehen und ihn in seinem von Mystiziemus
nicht freien Glauben an die Macht der von Gottes Gnaden empor- und heraus-

gehobenen Persönlichkeitzu stützen.
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In- den Februartagen des Iahres 1890 war es vielleicht das erste Mal,
daß der Kaiser sich vor Ministern und Staatsräthen auf die sieghafte Kraft seiner
Persönlichkeitberief, um seinen Willen dem Rath seines treuen deutschenDieners

entgegenzusetzen. Mit bitterer Ironie hat Bismarck spätervon einer Verhinzpeterung
des Hofes gesprochen und die Gruppe um den einftigen Lehrer des Kaisers als

das Kuratorium bezeichnet, das zur Lieferung von Ideen Herrn von Boetticher
zur Seite gesetzt sei.

«

Am sechsundzwanzigstenJanuar 1890 war Bismarck nach längererAbwesenheit
aus Friedrichsruh nach Berlin zurückgekehrtNachdem er dem Kaiser das Porteseuille
des Handelsministeriums zu Gunsten des Freiherrn von Berlepsch zur Verfügung ge-

stellt hatte, war am selben Tag unter dem Vorsitzdes Kaisers Kronrath, in dem auf
kaiserlichen Befehl Staatssekretür von Boetticher zur Ueberraschung Bismarcks zwei
kaiserlicheErlasfe verlas, die, nach dem Entwurf Hinzpeters, den Willen des Monarchen
aussprachen, neben dem weiteren Ausbau der Arbeiterversicherungsgesetzgebungauch
die bestehenden Vorschriften der Gewerbeordnung über die Verhältnisseder Fabrik-
arbeiter einer Prüfung zu unterziehen. Bismarck nahm sofort in längerer Rede

Stellung gegen die Erlasse und erklärte, daß sie weit über das Maß und den

Umfang der mit der Kaiserlichen Botschaft vom siebenzehnten November 1881 ein-

geleiteten und mit der Alters- und Invaliditätversicherungvorläufigabgeschlossenen
Sozialpolitik des Reiches hinausgingen nnd nur geeignet seien, die Arbeiterschaft
erst recht der sozialdemokratischen Agitation zu überantworten.

Kaiser und Kronrath theilten die Bedenken des Kanzlers nicht; das Einzige,
was Bismarck erreichen konnte, war, daß ihm die Umformung der Erlasse über-

tragen wurde, aus deren Publikation der Kaiser, trotzdem Bismarck abrieth, be-

harrte. So kam es, daß die zwei Erlasse vom vierten Februar 1890 zwar das

GeprägebismärckischerReduktion tragen, jedochnicht die Gegenzeichnung des Reichs-
kanzlers, der vor dem Urtheil der Geschichte die Verantwortung für die beiden

Enunziationen nicht übernehmenzu können geglaubt hatte.
An den Sitzungen des Staatsrathes, der das Programm für die Berathungen

der durch Bismarck in die Erlasse hineingebrachten und auf Grund der Erlasse ein-

berufenen Internationalen Konserenz aufzustellen hat-te, nahm Fürst Bismarck nur

passiv Theil; um so eifriger betheiligte sichder Kaiser an den Verhandlungen Nach
damaligen offiziösenBerichten hat der Kaiser die Mitglieder des Staatsrathes,
denen nun auch Hinzpeter zugesellt war, beauftragt, überall der Meinung entgegen-

zutreten, daß zwischen der Aufnahme der Arbeiterschutzgesetzgebungund der Ar-

beiterbewegung irgendein innrer Zusammenhang bestehe, und hat mit erhobe-
ner Stimme hinzugefügt,mit der Sozialdemokratie werde er schon selbst fertig zu

werden wissen . . .

Der Wunsch des Kaisers, seine sozialen Ideen durchzusetzen, der Glaube,
dieses Ziel durch die bezwingende Macht seiner Persönlichkeiterreichen zu können,
und die Abneigung Bismarcks,- dem neuen Herrn auf diesem neuen Wege zu folgen,
schufen eine breite Gasse für den Zustrom unbeamteter und unverantwortlicher Rath-
geber der Krone. An ihrer Spitze schritt 1890 Hinzpeter. Dabei hatte dieser Pädagoge
(ich schöpfehier wiederum ausMöllers confossions), als er den Plan faßte, seinen

ehemaligen Zögling in einem den Intentionen des leitenden und verantwortlichen
Staatsmannes entgegengesetztenSinn über die sozialen Fragen zu informiren, sich

21
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esrst wenig noch mit Volkswirthfchaftund Sozialpolitik beschäftigt: der sich zu-

drängendeRathgeber war selbst noch des Rathes bedürftig und holte sich diesen

Rath und volkswirthschaftlicheund soziale Weisheit bei seinem Freund Dr. Karl

Motten Hie Bis-muck,hie Mille-! Welch ein Wagemuth, angesichts dieses (wemi

auch postuknen) Zugeständnissesdes Dilettantismus, den Kaiser gegen seinen das

Menschenmaßweit überragendenKanzler zu berathenl
Dadurch, daß ers that, ward Hinzpeter, bewußt oder unbewußt, einer der

Totengräber Bismarcks und half, parallel mit Eulenburg und Genossen (Hohen-

lohe 11, 497) marschirend, dem Schädling des Dilettantismus Eingang in unsere

gesammte Politik verschaffen, die verantwortlichen Königsräthe in den Schatten
der unverantwortlichen stellen und damit die Fundamente der Reichs- und Staats-

verfassung lockern-

Wie fremd und verständnißlosHinzpeter Bismarcks Wesen, Bismarcks Psyche,
Bismatcks historischer Größe gegenüberstand,wie wenig er die realen Faktoren
unseres politischen Lebens begriff, dafür zeugt sein Versuch, auch den entamteten

Bismarck unter die Unverantwortlichen einzureihen Nach Möllers Bericht hat
Hinzpeter sich längere Zeit eifrig bemüht, eine Versöhnung zwischen Kaiser und

Bismarck auf der Grundlage herbeizuführen,daß der Kaiser in allen wichtigen

Staatsangelegenheiten Bismarck um seine Ansicht befragte, ohne daß Bismarck eine

amtliche Stellung einnähme· ,,Leider« (so schließtMöller seine Mittheilung) ,,sind

diese Versuche gescheitert, durch die Bismarcks staatsmännischesGenie dem Reich

erhalten werden sollte; jedoch sind sie nicht durch Hinzpeters oder des Kaisers
Schuld mißlungen.«

. . . »Alles, was Sie bei dieser Gelegenheit über die Schwierigkeit des

Jngangehaltens der konstitutionellen Staatsmaschine sagen, unterschreibe ich durch-
aus, nur kann ich die Ansicht nicht gelten lassen, daß mein so nöthigesVertrauen

zu Jhnen und den anderen Räthen der Krone mangele . .. Ja, kann ein Monarch

seirsem Premier ein größeres Vertrauen beweisen als ich, der Ihnen zu so ver-

schiedenenMalen und nun auch jetzt zuletzt noch private Briefe zusendet, die über

momentan schwebende Fragen sprechen, damit Sie sich überzeugen,daß ich nichts
der Art hinter Jhrem Rücken betreibe? Wenn ich Jhnen den Brief des Generals

von Manteuffel in der memeler Angelegenheit sendete, weil er mir ein Novum

(Totleben) zu enthalten schien und ich deshalb Jhre Ansicht hören wollte, wenn

ich Jhnen des Generals oon Boyen Brief mittheilte, eben so einige Zeitungauss
schnitte, bemerkend, daß diese Piizcen genau Das wiedergäben, was ich unver-

ändert seit Jahr und Tag überall und offiziell ausgesprochen hätte — so sollte
ich glauben, daß ich mein Vertrauen kaum steigern könnte. Daß ich aber über-

haupt mein Ohr den Stimmen verschließensollte, die in gewissen wichtigen Augen-
blicken sich vertrauensvoll an mich wenden, — Das werden Sie selbst nicht ver-

langen-«(König Wilhelm an Bismarck am sechsundzwanzigftenFebruar 1869.)

München· Dr. Eduard Vloch.
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v. Jul. Freund. Musik von Paul bit-eke-

llerliner-Tlieuler-llnzeigen

Metkppdl-s-T,b.esg,M

frieclriehstr. 165 Eeke Behrenstr·

Dir. R. Illelson. Tägl.ll—2 llln Nachts.

Das vollständig
neue Programm!J
Dr- lt«l(')llet-I’s·vsanatorium

Broscn.tr. Dresden-quchwvit"z Pressa-ff-

·

lliät«el.-linken·uacli,jsclno·tltkzs

HeilesWAGNER-Titelle
schiffbauerdamm 25.

Freitag. clen l2., sor1nabend, den 13.- sonntag-
den 14., Montag, ci. l5., Dienstag, den 16.j2. 8 U-

leHllnllarnrjnzessin
Weitere Tage sieJe Anschlagsänl:.

Victoriæcafe
Unter den Linden 46

Gröbtes cafe kler Residenz
S eh en Zwei-h

vJLIIICEUIIEJIBehrenstr. 55-57
«

Reunions: sonntag,Mittwocn, Freitag

Im neuerhnuIen
«

«

Jägers-tin 6321 ,,M0u11n rouge
Montag, Dienstag,

Donnerstag, sonnabenclReunions:

Unterhaltungs-Restaurant
—

Wien - Berlin
Berlin W» Jägerstrasse 63a.

Elegantes Pamilien-Restaurant.
Leitung: Fritz Dreher.

Die Lan-(- Natslst geöffnet

—-—I:esta-ura-ntund Bat- Rialto
Unter- clets Linden 27 (neben Cake Bauer)·

Treikpunkt der vornehmen Welt —

lciin Eli-ts-Ihm;«-l-lc(ntz(-tstu.

Aktiengesellschaft für

l. u. ll.

SW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baastelletr. lsaiszollietsungeth
Hypotheken, Baugelcler, bebaute Grundstücke.

sorgsante kuts- lmtänn iso. I- is Bearbeitung-.

Grundbesitzverwertung

MZ F
z.

A
cler

. Männer

Attst"iilus1is«lie Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärth Gut-achten

gegen Mk. (), () f r Porlo unter Couvert
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

Harmonie-In E
drs seelen- und gemütvollste aller Haus-
instrurnente. kann ·.ledermann ohne Vor-
kcnntnisse sofort 4stsmmig spielen mit dern

i neuen spielapparat »Harmonista«, Preis mit
? Helt von -·s2() Stücken -0 Mk.

; lllustrierte Harmonium-l(ataloge nnd

IPmspekt über spielapparat bitte gratis Zu

l
verlangen von

·

»AloysMater Fulda.Königl.
s Hotlieieras1t,
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Rertiner-Ttieuter-ltnzeigen
"

-,-Gebkiidek-"" · Y-

thesi-knien-
Anfang

«
·

,

Vorverk3·
sum-. Theaters .n-2,uhk.««

57 Kontosnsstluwtcnsttn 57

Die beiden Bindelloands i

Ferner: ,,lnternatlonale Künstler-Revue«.
«

Palli GRqu ÄnttquanatElIch warne sie vor
ISPIIII SI· Sss Kochstks s-

gachahrnungentVerlangen siednur Fplxotspezialitätz Bücher kiir Biblio- USE-WIT- 1k3s(1i-I!·ASDEST·OASDOetl- « kl-
- likld- A.E.-GP 5M. Aht s kci

Phllen und Beschaffung Selteners
, sinatienFlammenrreiiisgedie beicvcfllllkolrsiilnuenelrf

im Handel Vergriffenek Bücher. iabsolut geruchloser Oasverbrennung die

enorme Heizwirkung geben. Für 2 Pl. pro
stunde eine warme stuhet Auf den Gasarm

. actaseka-Rkenlis . anlzusetzen. In liolzkiste portolrei M. 5.80,

(Name ges. gesen)
s Nuchnahme M. 610.

Nur kük Tenn. a ruhe 60 pig.
? Deutsche Radial-Gesellsehaft, krieclritlisttlll

- a
i Detail-VerkaufLIipZigSksik-28 lieb.Kel·l'lplllski

nur liir Handpflege (u. Wundsein) å Dose 20 Pi.

chem. Laborat. Keiner-« Dresden l().
’

stelslitssstuisson , -

. . .-Ehe. rechlsgmjgesn hoc-Uselsenlnsotlaslnunter-.

Prosp. 1r.; verschlossen 5") Pfg s 0111 m c t-- utul IV i u te t-- II u t· e n.

ll rot-l( C- co..« London, E. c. Queenssr 90X91.

London E IParis Exchange,M»
DEUTSCHES UEPARTMEIIT-

BAleDON HOUSE, Moorgate st., LON,DON, E. c.

EFFERTEIBAIII.

Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten
und spekulanten.

An- und Verkäufe aller in London marktgängigen Werte ohne

Kommission oder- Kurtage. -—— Kassa- und Zeitgeschäfte.
Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten

auf alle im Verkehr des lnstituts gangbaren Werte, speziell Ameri-
kaner, (l(upfer- und Diamantwerte, sowie südafrikaner). »

Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be-

dingungen.
Reklamierung der englischen Einkommensteuer.

lncasso von Dividenden-cheques spesenfrei und alle das Effekten-

geschäft herührenden Transaktionen Zu günstigsten Bedingungen-
Zuverlässiger lnfonmationsdienst
Kostenfreie Effekteniiberwachung.

Erstklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Institut zur Verfügung-

Auannsch sendet die London and Parilexchangel«td., jedem Kapitiilistei
zur lnsormiernng iiher das Londoner Eltektengcschäft und die Bedingungen des
Instituts ein llandbuch kostenkisei zu:

UAILASE lllllD SPEKULATlclI-"
(2. Au fl age)
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,,W2U-·Defekfiv«verfasser
· Berlin 75, Lei zi erstr. 107 cl.pkclss Ecke FriedrichskkasgeTei.1.3571.

Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor-
kommnissen uncl

PrivatsadhemUeberalli
« üb. orleben.l,ebens-Auskunkte weise, Rut, charakter,

Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von

Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret.

von Dramen, Gedichten, Romanen et:. bitten

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchiorm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen-

27X22 Johann-Georgstn Fer«·»-«a,e«seo,
Modernes Keriaqstmreau fcwt Max-»W-

Sie fahren-«- gut-.

-

II.

mit»
—

E.

. ihr.Erstes --iiachpalhek
- heilesspionhnhheilrelllichekiiliiiihngisl;

s heil es .·ausTieinenchemischenstellen

hergestelltunilileshalhhei von ingeni-
nelehenqilligenlieslantileilenist; »

weil es nie versagttin es sieh eisi
·« F

« «

» Alleinigekabrilcantenz
Stratmann öc Meyer ·O

, Knaspercheniabrilc.

'

-. inziiiiknieenlliisl

Biere-seid

Mal-sahn
viesesneue weih erselzlmitseinem

ungeheurenprizisgeselltenwissen

in acht oriichtlgenIiihilen iiir nur

. Ih. los- tlie hol-hellse teuren
texlhn lch lleierees ins-ihnohne

hatschiqggegennenqtllcheznhlung
non nur illi. I.-. nkhihnschiieItaiis

HElIRI
ihm-Ase

,rnA-" NÆZERGERU Aus-umc-
FU waq 69.

Schule
Hmbnrgswaltershoi
Praktisch-theoret. Vorbe-

reitung u. lfnterbringung
seel ustiger Knaben

» Prosp. clurch die Direktion-

Iwcite vermeint-te Anklage.
Dr. W. Ruder-k,

Geschichte tier- öffentlichen

sittlichkeit in Deutschl-unl.
514 Seiten m. 58interess. lllustrationen 10 N-

Leinwbd. 11,50 M» Halber 12 M
»

».
. . Offenbart sich diese göttliche Ruck-

sichtslosigkeit und völlig sclileierlose hackt-
heit enügend im Text, so bedauern wir nur

die ahl des Titels, welcher d Gesch cler

öffentl. Unsitilichkeit hätte heissen mussen.

Dies Werk enth. d· beste Satire cler gut alten

Zeit u. zeigt cl. moralischen Fortschritt geg-
iriiher.« (Berl Klin. Monatsschr)

Frost-Sitte u. Verzeiclmisse über kultur- und

sittengeschichth Verlag griitis franko.

li. Bal·s(lork, Berlin W30.,
Aschaffenburgerstr. 161.
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, Entwöhnung absolut zwang—M H l u los und ohne Entbehrungser-
«

s

.

·

scl1eit1ung. (0hne dpritch
Dk-F.Miillet«s schloss Rheinblick, Satt Soclesbetsg a.Rh-

Modernstes Specialsanatorium.
Aller comfort- Familienleben-
Prosp. krei. Zwanglos.Entwöh1-t.v.

IMI" SM!»F
-.«EI- «

----« "----- ’J---,--

«
« Wegen 131i1derWitterung

«

hexonklekxklir Wltltekkllkellempfohlen.
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau

. , Hungaria-GermaniaVerkehrsges.m.b.kl.

,
Berlin W., Friedrichstrasse 73.

Fahrkarten-Ausgabe der Könng ungarischen Staatsbahnen.

I

r EbenbausenSanais-nun- ll=-l-lauffe
ob» bei WM

Physikaliscltsdiätetisehe Behandlung
für Kranke wach bettlägerigU Rekonvalescenten und Erholungsbedürktjge Reichs-HalseMIWIIIL
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- In Qualität etstltlassigt -

Im Preise Insel-reicht billig
sind meine schusswaffen.« Falls sie dies noch nicht wissen, so

lassen Sie sich meinen neuesten Haupthataiog gratis u. franho
kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd-
u. Luxusgewehken, scheiben- u. Piirschbüchsen in nur be-

wehrten systemen. "leschings, Kevolvern, Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie,
evfl. 10tägige Probe. Gustav Zink, mech. Gewehrfabrik, Meliils 182 h Saltl.

UIIAN ZIJIDIII
I I

beste deutsche sehneil-Sehtsesbmasclnsne
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

(errungen im Wettkampf mit den ersten starken det- IVelV

S Solckmeclaillens l Eva-Its Pkixs
is lnsrliläqepro selinnklel sc- le linkensclilägeanf einmall « lisraniiekfeZeilenqerakllieifl
- Rein verklappen tlek Ilebelii =

Kanzler-schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 7l.

«

Jztzf
euer-vqu-Mancweq
U
El

»Hier-MeldedddddddddddddddddddsksHCHCCCCCCHCCCCCHCHCCZ
V · « V

z- Wohnungsetnrtchtungen. Es
g

v so . s V

Z- gi Kunstlertscher Betrat. Z
Z Man kann für wenig Geld eine geschmacklose clicheeinrichtung, man kann
Ä dafür aber auch eine geschmackvolle. individuelle Einrichtung haben. Der ske- sk

F biltlete Mittelstand begnügt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit F
Ä Monstrositäten und gibt für sie oder für Besseres aus Mangel an sachkenntnis unver-

Ä hälknismiissig viel Geld aus. Das wäre nicht nötig. Erfahrener Rat und gebildeter
Ä Geschmack können ihm für wenig Geld etwas nach Form und Material schönes und

Ä Angepasstes verschaffen. Man wende sich. zunächst schriftlich oder telephonisch. an

A · NW.S7 Elle Werdender Stdn A

K
Johannes W. Harnisch, sxelspw Mz Ma-

K
sitddddddddddddddddddddditECCCCCCCCCCCCCCCCCCCCHi-

Schriftsteller-n
bietet sich vorteilhafte Gelegenheitzur

lallillnlloninketMienenin inknlonn
Anfragen an den Verlag für Literatur- Kunst

und Musik, Leipzig 61.

Wie gewinnt man
neue Lebensfreude? oder das sen-Inl-
Nervenssvstem des Menschen und dessen
Auffrischun und Kräfti ung durch ein er-

probtes Ver ahren. Brosc iire von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Eos-h
Berlin W. 150. kot-damerssttsasse Isl.

Eine neue Lehre
Nach dem eugnis bisttnguterter Persönlich-
keiten hausenes fi bet den zu froher
Lebensbetättgun anei etndenBuchernwte bei
den brie tchen hara terbeurtetlun en

(nack;etngesan ten Handschrift-en von F .

um Kunstwerke von bypnottscherra , von

kMcherstol er Vornehmhe t. Pra s fett
1 . Wüns e na mplen »Deutun en«
bletben unberückstchtgr. Direktiver Pro pekt
tlber -ttefergretfende Wirkun en der
lichen Seelenxtudienkostenlos urch P.
Liebe, Schrt Ytellerund Psychogr
Aueiburqi . Fach. Ortgtnals

. O

Paul
belegt-,

ethove).

choclcetlial eeTZei
PhysikaL diätet Heilanstalt mit modern.

Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. Laß.Angel-
u.Wintersport.Jagdgele enheii. r

Tel. 1151 Amt cassel.
ospekf.

r. schau-ateml-

»sanatoriun1

rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände

Diäletische,Brunnen- u. Entziehungskuren.

Nach allen Errungenschaften der

nebelt"keie, nadelholzreiche Höhenlage
sseehöhe 450 m. Gan-es Jahr bestrebt-brief-«
Näheres die Administkatiou tu

Herbst- u. Winterkuren

llll IlekklicllcllIllclielliilli
Wohnung-, Verptiegiiiig, Bad u. Arzt

pr. Tal-.- von ol. 10.—- ab.

Zackental«
(camphausen)

Bahnlin ie Warmbrunn-schreiberhau.1'ql·2'l.

petersnorfngstgjoezengelinge
für chronische innere Erkrankun en, neu—

Für Erholungsuchende. Wintersport.

Neu-edit eingerichtet Windgesohiitzte,

Berlin sw» Möciceknsnsaase Us.

qaznp
seines

setz-s-

«Wa;epackcrgsuowo-me7
gez-Mem

Sz-
easvæasmyeqzezj
Wes-ask
klumznz
Jan
Einzele
uep
»Um-



bedingendie Giite eines sektes !

tsorgsamste Pflege-

2.Verwendungdenkbar

geeignetsterWeine-

3. Ablageru ng:

Unsere mehr als Iojähnge Erfahrung. unser hoch-

geschultes technbches Personal gewährleisten die sach-

gernåssesle Behandlung von-I Anlrauf der Gewächse

an bis zurn Versand der fertigen Marke

Die Weine der charnpagne sind unbestritten die zur

Sektfadrilkation geeignet-ten — Steueramtliche Statistikers

ergeben. dass

Lhr Passiv-eine der charnpagne importiert als sämt-

liche französischen chanipagnersHäuser zusammen-

crlolTIMckl

Deutschland einführen

unsere Firrna schon seit Jahren

irn gleichen Zeitraum in flaschen nach

erreichen die fertigen

fast die

Reichsstatistisch nachgewiesen-

Reserven unserer Marke ..Henliell Troclæn"

gleiche Höhe wie die fertigen Reserven aller übrigen

Sektlrellereien von Deutschland u—ndLuxesnburg L

sammengenonirnen: Der beste Beweis für die L

treffliche Ablagerung unserer Markel

Der vollkommensten Vereinigung
dieser 3 Punkte verdankt unser

Henkell Trocken
die führende stellung unter

den deutschen seknnarken.

Henkell äco.

Für Jnsetate verantwortlich- Rob. Böniq. Druck von G. Bernstein in Berlin-


